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Lehren des Balkankrieges.
Jm Kampf, der wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift der öſter

reichiſchen Sogialdemokratie, ſchreibt einer der beſten ſogia
liſtiſchen Militärfgchkenner, Hugo Schulz: Die nächſte Rück
wirkung des Balkankrieges auf unſere inneren Verhältniſſe iſt
die, daß er neue Antriebe für unſeren Militarismus raten
zu haben ſcheint und ihm willkommene Vorwände gibt, ſeinen
Wirkungskreis im Staatsgetriebe zu erwejtern.

Wer die Begriffe nicht im Nebel verſchwkmmen läßt, ſondern
e nach ihrem Jnhalt ginn zu ſcheiden gewohnt iſt, wirdder Betrachtung der ale alt finden, daß

das große militäriſche Aufgebot nicht die Wirkung eines ſtarken
Militarismus iſt, ſondern lediglich die Wirkung eines ſtarken
demokratiſchen Volkswillens, neben deſſen gewaltiger Wucht die
rein militäriſchen und im europäiſchen Sinne militariſtiſch ge
richteten Heeresinſtitutionen der betreffenden Länder in ein
hohles Nichts zuſammenſchrumpfen. Wenn die Ereigniſſe des
Balkankrieges in militäriſcher Hinſicht etwas beweiſen, ſo nur
dieſes, das eine Wehrverfaſſung von echt militariſtiſchem Ge-
präge, wie es die unſerige iſt, im Kriege ein kraftloſes Ding iſt
im Vergleich zu einer Wehrverfaſſung, die gegebenenfalls eine
abſolute Identität von Heer und Volk zu bewirken vermag
alſo e ergleich zu einer Wehrverfaſſung von milizartigem

e.

Daß die Armeen des Balkanbundes Milizaufgebote ſind,
werden nun natürlich alle jene, die dieſe Dinge nur nach der
chematiſchen Seite und nicht auf ihr Weſen hin anſehen, hef-

beſtreiten. Hatte nicht insbeſondere Bulgarien ein ſcharfadrilte ſtehendes Heer, das ſich in ſeinem Dienſtbetrieb ſo

pedantiſch korrekt hält wie das preußiſche? Hat es nicht ein
ſeſtgefügtes, geſchultes und ſachlich durchgebildetes Age-
korps nebſt einem Stabe von a dienenden Unteroffizieren,

wenn man die tatfächlichen Verhältniſſe, den Geiſt und die
Herkunft dieſer Offiziere, die in einer durchaus demokratiſch
gerichteten, kleinbürgerlichen intellektuellen Schicht wurzeln,
und ſchließlich die kurze Dienſtzeit (ein Jahr) weitaus der
meiſten Einberufenen ins Auge faßt, ſo iſt dieſes ſtehende Heer
Bulgariens nichts anderes als ein erweiterter ſchweizeriſcher
Jnſtruktionskadre. Bei ſeiner faktiſch geringen Zahl kann man
nicht einmal ſagen, daß es das Rückgrat des eigentlichen Feld
eeres bilde, denn in der Maſſe der 850 000 wirklich Aufge
otenen verſchwindet es wie ein kleines Metallklümpchen, das

man in eine geſchmolzene Maſſe wirft. Was aber ſchon für
Bulgarien gilt, das gilt in noch weit erhöhtem Maße für Ser-
bien, deſſen militäriſche Entwicklung in den letzten Jahren eine
ausgeſprochene Richtung auf die Miliz genommen und mit
klarem Bewußtſein ſich von dem operettenhaften Pſeudomili-
tarismus des Königs Milan, der ſich in früheren Balkankriegen
ſo übel bewährte, abgewendet hat. Serbien hat nur ein ganz
geringfügiges ſtehendes Heer mit faſt durchgängig ſehr kurzer
Dienſtzeit und mit einem Offizierskorps, das ſich im Kriegs
falle nicht nur durch Reſerveoffiziere aus dem Zivil, ſondern
auch durch Reſexveunteroffiziere, die als Zugskommandanten
Dienſt tun müſſen, ſehr erheblich zu ergänzen hat. Entſchei-
dend fällt ſowohl für Serbien als auch 77 Bulgarien ins Ge
wicht, daß das Offizierkorps in dieſen Ländern überhaupt einen
ganz anderen pſychologiſchen Habitus hat, der mit dem eines
echt militariſtiſchen Offizierkorps in keiner Weiſe überein-
ſtimmt. Die Offiziersſtellung iſt in dieſen Ländern nichts weiter
als ein bürgerlicher Jntellektuellenberuf, der in keiner Weiſe
ſich über die demokratiſche Atmoſphäre ſeiner Herkunft zu er
heben und ſich ein ſoziales Privileg zu verſchaffen vermag, das

ihn kaſtenmäßig nach unten abſchließt. Es iſt nicht denkbar,
daß in der bulgariſchen oder ſerbiſchen Armes der Klaſſengegen
ſatz ſich gewiſſermaßen formal konſtituiert, wie es in der mili
taxiſtiſchen Armee der Fall iſt, wo es dem Offigier geradezu
zum Gebot gemacht wird, ſich gegenüber dem Soldaten ſozial
ahsuſchließen wie der Brahmane gegenüber dem Paria. Bei
uns wird ja ſogar den Einjährig-Freiwilligen ſchon einge
St z ſie ſich jeder Vertraulichkeit gegenüber Perſonenes Mann hafte ſtandes auch außer Dienſt zu enthalten haben,

alſo beileibe nicht das Gefühl aufkommen laſſen dürfen, daß
ein gemeinſames Band völkiſcher Zuſammengehörigkelt alle
umſchlingt, Der Militarismus will eben daß ſich die Fiktionenund Anſprüche des feudalen Junkertums auf ſeine
Offizierskaſte übertragen, und er will nichts anderes. Was
ſeine Vertreter gelegentlich über das Volk in Waffen reden,
halten ſie ſelbſt für eine leere Phraſe.

Es fragt ſich nun, ob die kriegeriſchen Leiſtungen der balkan
ſlawiſchen Vollgheere wirklich ſo reſpektabel ſind, daß ſich die
militariſtiſchen Armeen der Großmächte ein Bild davon nehmen
können. Dafür gibt es nun ein untrügliches Kriterium; die
Größe der Verluſte und ihre Rückwirkung auf die moraliſchevent der Truppen. Hätten die bulgariſchen und ſerbiſchen

Polksheere ihre Siege mit relativ geringen Blutopfern erkauft,
ſo wäre für ihre militäriſche Leiſtungsfähigkeit nicht viel be
wieſen; die Frage iſt, ob ſie auch bei ſchweren Verluſten und
bei großen Marſchſtrapazen die Fähigkeit, ihre Offenſive ſtra
tegiſch und taktiſch durchzuſtehen, bewahren konnten. Daß dies
der Fall geweſen iſt, wird niemand bezweifeln können, und bei
der ſtrengen Geheimhaltung der Verluſtziffern darf man ſogar
mit Fug annehmen, daß ſowohl die Bulgaren als auch die
Serben zeitweilig gang außerordentliche Verluſte trugen, ohne
auch ihre Aktivität einzubüßen, geſchweige an die Grenze der
phyſiſch möglichen Widerſtandskraft gegenüber den auflöſenden

ich Allerdings.

Eindrücken der Schlacht gelangt zu ſein. Nach dem, was durch
geſickert iſt, läßt ſich vermuten, daß einzelne bulgariſche urd
ſerbiſche Verbände, insbeſondere in den Schlachten dei Lüle
Burgas und bei Prilep, gegen ſchwere Verluſte eine Unempfind-
lichkeit bewährt haben, die der vielbewunderten Todesverachtung
japaniſcher Krieger ſehr nahe kommt. Als zweifellos ſicher
ſteht feſt, daß die phyſiſche und moralifche Leiſtung der bul-
ariſchen und ſerbiſchen Truppen im Zeitabſchnitte der ſcharfen
fſenſive mindeſtens jener der deutſchen Armeen bie zum Ab-

ſchluß der Tragödie von Metz ebenbürtig geweſen iſt und ſie
wenigſtens in Hinſicht auf geduldiges Ertragen von Ver-
pflegungsſchwierigkeiten noch beträchtlich überbot. Wenn ſich
ein Vorwurf gegen die militäriſche Haltung dieſer Volksauf
gebote erheben läßt, ſo iſt es höchſtens der, daß ſie mitunter
den leidenſchaftlichen Angriffswillen, den ihnen das klare Be
wußtſein des Kriegszweckes eingepflanzt hatte, gar zu hem-
mungslos betätigten und im heißen „Drang nach vorwärts“
alle Gebote der Selbſtſchonung außer acht ließen. Zu viel An
griffskraft haben dieſe Milizen und Halbmilizen bewährt, nicht
zu wenig. Doch man kann wohl nicht annehmen, daß die Ver
treter des Militarismus ernſtlich den Einwand machen werden,
daß echte Volksheere das militäriſche Jdeal der unbedingten
e haufopferung um des taktiſchen Zweckes willen noch über

eten.
Man könnte nun noch einwenden, daß auch die türkiſche

Armee, die doch ſo 73 verſagt hat, nach ihrer ganzen Struk-
tur mehr ein milizartiges Maſſenaufgebot geweſen iſt als eine
moderne militariſtiſche Feldarmee. Das wird auch tatſächrich
von militariſtiſcher Seite bereits behauptet, und während man
noch vor wenigen Wochen die Redifs als ein in ſeiner Gottesfurcht, ſeiner Frömmigkeit und ſeinem unbeirrbaren Schickſals

glauben unbezwingliches Muſtermilitär darſtellte, ſollen ſie
nun den Beweis dafür bilden, wie haltlos eine Armee iſt, in
der die milizartigen Züge überwiegen und in der das eiſerne

gt eines mehrjährig Jedri ſtehenden Heeres nur eeerne c iſt in der rigen
Armee nicht eine Spur von dem zu finden, was das Wefens-
merkmal eines Volksheeres ausmacht, und es iſt eine ſehr be
queme Auffaſſung, wenn man ein chaotiſches Gemenge von un-
organiſch durcheinander gewürfelten Wehrtypen eine Miliz
nennt. Soweit die türkiſchen Volksaufgebote verſagt haben,
erklärt ſich das zulänglich aus ihrem mehrjährigen Mißbrauch
zu allen möglichen militäriſchen Zwecken, der ſie einfach an den
Rand ihrer Geduld brachte und ihre Fähigkeit, die Verteidi-
gung der Türkei als eine alle Leidenſchaften aufpeitſchende
Volksſache aufzufaſſen, völlig auslaugte. Trotz alledem haben
ſich die türkiſchen Landwehr- und Landſturmleute, wie ihre un
geheuren Verluſte beweiſen, noch immer weit beſſer gehalten,
als man es eigentlich nach dem Zuſammenbruch der Verwal
tung der Organiſation, der Führung und vor allem des echtmilitariſtiſchen Elements des Oftigiertorpe erwarten
durfte. Schließlich darf doch nicht vergeſſen werden, daß unter
normalen Verhältniſſen, wenn nicht beſondere Fähigkeiten der
Führung und beſondere Vorzüge der Organiſation die nume-
riſche Schwäche ausgleichen, doch immer die Minderzahl der
Ueberzahl erliegen muß wie dann erſt, wenn dieſe Minder
zahl unzulänglich bewaffnet, verpflegt und zum großen Teil
nicht einmal in der primitivſten Weiſe für den Kampf ausge
bildet iſt. Die Niederlage der Türkei beweiſt nur das eine:
daß ſich keine geſchichtliche Entwicklung über ihre ökonomiſchen
Grundlagen erheben kann, und daß ein Staat, der, insbeſon
dere was die Verkehrsverhältniſſe betrifft, in der Hauptſache
noch auf der Entwicklungsſtufe des 18. Jahrhunderts ſteht,
beſtenfalls mit einer konſkribierien Soldateska, wie wir ſie bis
nach dem Jahre 1866 hatten, vorlieb nehmen muß und nicht
reif iſt für ein im Kriegsfall durch raſche Mobiliſierung zu er
ſtellendes Vollsheer mit milizartigem Gepräge.

Das Beweisgehende an den Kriegserfahrungen, um die der
Balkankrieg das militäriſche Europa bereichert hat, findet ſich
nur im Verhalten der Heere des Balkanbundes, und was es be
weiſt, iſt nur das eine: daß die militäriſche Entwicklung unguf
haltſam der Auflöſung des Militarismus und der völligen
Demokratiſierung der Wehrverfaſſungen zuſtrebt. Der Milita
rismus, der ſich dieſer Bahn am beharrlichſten verſchließen
wird, der wird es auf dem Schlachtfeld am bitterſten zu büßen
haben.

Die Balkankriſe.
Bei dem Wiederzuſammentritt der Friedenskonferenz am

Montag nachmittag iſt es weder zu dem mit ſo großer Be
ſtimmtheit a e Abbruch der Verhandlungen, noch
aber zu einer Verſtändigung gekommen. Sondern man hat es
vorgezogen, die Verhandlungen abermals, und zwar auf
Donnerstag oder Freitag, zu vertagen, um den Türken eine
weitere Friſt zur Abfaſſung von neuen „annehmbareren“ Vor
ſchlägen zu geben. Das iſt ein weiterer Beweis dafür, daß
man noch nicht alle Hoffnung auf eine Verſtändigung aufge
geben hat und alles verſucht, es nicht zu einer Wiederaufnahme
dex Feindſeligkeiten kommen zu laſſen. Sehr wahrſcheinlich iſt,
daß auch die Votſchafter in dieſem Sinne tätig ſind und im
ſtillen auf die Valkandelegierten einwirken. Ein gemeinſames
Vorgehen der Großmächte wird zwar beſtritten, und die Mel
dung, daß ein gemeinſamer Schritt bei der Pforte beabſichtigt
ei, um ſie zur Nachgiebigkeit zu zwingen, wird in n
chen Kreiſen in Abrede geſtellt. Sir Edward Grey hatte be

reits an Sonnabend eine lärgere Konferenz mit dem türkiſchen

Delegierten Reſchid Paſcha, um der Türkei Nachgiebigkeit
egenüber den Balkanſtaaten anzuraten. Hierbei handelt es
ch jedoch um einen einzelnen Schritt, dem ſich die Vertreter

der übrigen Großmächte nicht angeſchloſſen hatten. Die
Mächte werden, wie man in London glaubt, vor der Einnahme
Adrianopels. die binnen zehn Tagen erwartet wird, nicht inter
venieren. Eine Jntervention vor der Einnahme würde eine
Verletzung der Neutralität der Türkei gegenüber ſein. Die
Verbündeten geben vollſtändig die Möglichkeit politiſcher Verwicklungen infolge Wiederarkne me der Feindſeligkeiten zu,

und ſie halten es ebenſo wie die chte für gut, neue Verwick
lungen zu vermeiden, Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die Be
ſprengen zwiſchen der türkiſchen Miſſion und den Miſſionen
der Balkanverbündeten fortdauern werden, und daß die Frage
wegen Adrianopel in ſehr naher Zeit ſich regeln wird.

Ueber die Sitzung der Friedens konferenz am
Montag erfährt das Reuterſche Bureau: ſeſchid Paſcha unter
breitet folgende

neue Vorſchläge der Türkei:
1. Die Türkei iſt bereit, im Norden von Adrianopel einige neue
Gebietszugeſtändniſſe zu machen, jedoch mit dem Ausſchluß von

Adrianopel ſelbſt. 2. Die Türkei begibt ſich ihrer Rechte auf
Kreta unter der Bedingung, daß die Abtretung keiner anderen
da von ihr verlangt wird. Die Mitglieder der türkiſchen
iſſion verließen darauf den Konferenzſaal, während die Dele

gierten der Balkanverbündeten zurückblieben und nach längerer
Beratung zu folgendem Beſchluſſe kamen; Die Vorſchläge der
türkiſchen Delegierten entſprechen nicht den von den Verbünde
ten in der vorhergehenden Sitzung formulierten Forderungen
und die Verhandlungen auf der vorgeſchlagenen neuen Grund

agren nicht derart, daß ſie zu einem Abkommen führen
nnten.

Die Delegierten der Verbündeten ſehen ſich danach
die Arbeiten der Konferenz zu ſuspendieren. Nach Rückkehr
der Türken in den Saal verlas der Präſident Novakowitſch die
Antwort der Verbündeten und hob die Sitzung auf. Die Türken
proteſtierten und erklärten, daß der Präſident nicht das Recht
habe, die Sitzung aufzuheben. Nachdem die Sitzung
beendet war, wurde den Türken in der darauf folgenden all
gemeinen Unterhaltung erklärt, daß die Verbündeten nicht be
abſichtigten, einen Abbruch der Verhandlungen herbeizuführen,
da aber eine zufriedenſtellende Antwort auf die Vorſchläge der
Verbündeten vom Freitag nicht eingegangen ſei, ſuspendierten
ſie ihre Arbeiten ſo lange, bis dieſe zufriedenſtellende Antwort
erfolgt ſei.

Die Abtretung Adrianopels
bildet noch immer den Hauptſtreitpunkt, an dem bis jetzt jede
Verſtändigung geſcheitert iſt. Jn einer ſchriftlichen Note, die
am Montage der Konferenz von dem türkiſchen Vertreter
Reſchid Paſcha unterbreitet wurde, begründen die Türken u. a.
ihr Feſthalten an Adrianopel folgendermaßen: „Wenn wir die
Abtretung Adrianopels verweigern, ſo geſchieht das u. a. des
halb, weil ſie vom Geſichtspunkt der Sicherheit Konſtantinopels
und der Dardanellen aus ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Wir
ſind auch heute noch bereit, über die Grenzlinie zwiſchen der
Türkei und Bulgarien zu diskutieren; aber dieſe Grenze muß
Adrianopel auf türkiſchem Gebiet belaſſen. Um einen Bewes
von unſerem verſöhnlichen Geiſte zu geben, willigen wir ein,
uns unſerer Rechte auf Kreta zu begeben, wohlverſtanden unter
der Bedingung, daß dann die Verbündeten keine weiteren
Jnſeln im Aegäiſchen Meere verlangen. Wenn die Ver
bündeten trotz dieſer ungeheuren Opfer dadurch, daß ſie jeden
Gedanken an Zugeſtändniſſe abweiſen, die Verhandlungen ab
brechen, wird alle Verantwortung für die Folgen dieſes Ab
bruchs auf ſie fallen. Sollte dieſe Möglichkeit eintreten, dann
erklären wir hiermit alle Zugeſtändniſſe, die wir bis zu
heutigen Tage gemacht haben, für null und nichtig.“

London, 6. Januar. Ein Mitarbeiter der Morning Poſt
hatte eine Unterredung mit einem der türkiſchen Friedens
delegierten. Dieſer ſprach ſich ſehr verbittert über die europäi-
ſchen Großmächte aus, die zuerſt die Erhaltung des Statusquo
auf dem Balkan proklamierten und jetzt die Türkei zwingen
wollten, faſt ganz auf ihren europäiſchen Beſitz zu verzichten.
Bis jetzt hätten die Türken immer nachgegeben, während die
Balkanſtaaten noch kein Jota von ihren Forderungen nachge
laſſen hätten. Die verbündeten Balkanſtaaten ſeien ſogar ſo
weit gegangen, nicht nur das von ihnen beſetzte Gebiet zu fox
dern, ſondern ſie wollten auch Adrianopel, das ſie noch gar
nicht eingenommen hätten. Sollte man die Türkei zwingen
wollen, auch noch auf Adrianopel zu verzichten, ſo känne das
die ſchwerſten Komplikationen nach ſich ziehen.

Armeniſche Wirren.
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus-
Noch ſind die Probleme der europäiſchen Türkei nicht von der

Tagesordnung verſchwunden und ſchon drängen ſich die Fragen
der aſiatiſchen Türkei heran. An die Stelle Mazeboniens tritt
Armenien. Die Prozeduren ſind dieſelben innere Un
ruhen, äußere Drangſalie n nur ſcheint es, daß es dies
mal in einem beſchleunigten Tempo hergehen ſoll. Wenn Ruß



von allen Seiten verſichert.

e

Be

Iand nicht gleich zur Annektion ſchreitet, ſo bereitet es jeden
falls gielbewußt die Annektion vor, und die tölpelhafte Politit
der türkiſchen Regierung leiſtet der zariſchen Diplornatie Vor
ſchubdienſte.

Die Armenier befinden ſich in großen Aengſten und noch
größerer Verwirrung. Sie fürchten ihre Feinde, die kurdiſchen
Feudalen, deren Uebermut von Tag zu Tag ſteigt; ſie fürchten
noch mehr ihre Beſchützer, die ruſſiſchen Diplomaten, und ſie
haben kein Vertrauen zu der türkiſchen Regierung, die in Kon
ſtantinopel ſie mit Verſprechungen überhäuft, am Orte aber,
im öſtlichen Anatolien, den kurdiſchen Feudalen ſchmeichelt und
ſich vor ihnen zurückzieht.

Die Regierung hat eine Reformkommiſſion für das öſtliche
Anatolien geſchaffen, die ein ſcheinbar ſehr radikales Reform
programm ausarbeitet. Aber ſchon die Art, wie die Reform
kommiſſion eingeſetzt wurde, hat die Armenier befremdet. Statt
ſich an die vorhandene gewählte politiſche Vertretung der arme
niſchen Nation zu wenden, hat die Regierung nach ihrem eige
nen Belieben einzelne Armenier vorgeladen und aus ihnen
nebſt einigen anderen Perſönlichkeiten die Reformkommiſſion
gebildet. Dieſe abſichtliche Umgehung der Volksvertretung er
weckt den Eindruck, als wenn das Ganze nur darauf berechnet
wäre, Europa blauen Dunſt vorzumachen. Auch entbehrt offen
bar die Reformaktion einer feſten Grundlage: ſie kann ebenſo
leicht umgeſtoßen werden, wie ſie geſchaffen wird. Vor allem
aber ſagen die Armenier ſo ſehr auch allgemeine admini-
ſtrative Reformen notwendig ſind, ſo ſei doch die praktiſche
Frage, um die es fich in dieſem Augenblicke handle, recht ein
fach, aber gerade hier verſage die Regierung. Die Armenier
verlangen, daß man ihnen erlaube, Feld- und Dorf-
wachen anzuſtellen, um Leben und Eigentum gegen die kur-
diſchen Ueberfälle zu ſchützen. Die Regierung möge den Dorf-
bewohnern die nötige Anzahl Gewehre geben. Nun widerſetzt
ſich zwar die Regierung dem keineswegs prinzipiell, aber in der
Praxis verteilt ſie die Gewehre gerade an die Kurden, während-
dem ſie den Armeniern nur ab und zu einige Gewehre gibt.
Mehr noch, wenn die Armenier ſich auf eigene Koſten Gewehre
anſchaffen, ſo werden dieſe von der Regierung eingezogen.

Denn die Regierung betrachtet die Kurden, weil ſie Muſel-
manen ſind, als das ſtaatserhaltende Element. Trotz der böſen
Erfahrung, die man ſoeben mit den ja ebenfalls muſelmaniſchen
Albanern gemacht hat, geht man im öſtlichen Anatolien der
gleichen Jlluſion nach. Darum alſo ſucht die türkiſche Regie
rung, ſich mit den kurdiſchen Feudalen auf freundlichen Fuß zu
ſtellen. Andererſeits aber glaubt ſie gerade durch den kurdiſchen
Schrecken die Armenier unterwürfig machen zu können. Unter
dem Hamidſchen Regime hieß es: „Folgt ihr nicht, dann laſſen
wir euch von den Kurden maſſakrieren“ jetzt wurden bloß
die Worte geändert und es heißt nunmehr: „Laßt ihr uns im
Stiche, ſtatt unſere Autorität zu fördern, ſo können wir euch
nicht mehr ſchützen, und dann kommen die Kurden über euch.“
So wird nach wie vor mit dem Geſpenſt der allgemeinen
Maſſakres operiert, weshalb um ſo leichter tägliche Mordbrenne-
reien vor ſich gehen.

Während am grünen Tiſch papierne Reformprojekte ausge
arbeitet werden, ernennt die Regierung die Familienange-
hörigen der kurdiſchen Feudalen zu Walis, entläßt aus dem Ge
fängnis die berüchtigſten kurdiſchen Strauchritter, und die kur
diſchen Walis veranſtalten freundſchaftliche Zechgelage mit den
kurdiſchen Banditen.

Da ſich die Ueberfälle mehren, ſo ſetzen ſich die armeniſchen
Bauern zur Wehr. Es vergeht kaum ein Tag mehr ohne Zu
ſammenſtöße zwiſchen den Armeniern und den Kurden.

Das erleichtert offenbar das Werk der ruſſiſchen Agitation
unter den Armeniern. Die armeniſchen Maſſen würden ſich
mit Freuden von Rußland annektieren laſſen. So wird mir

Anders freilich iſt die Geſinnung
der armeniſchen politiſchen Parteien. Aus zwei Gründen be-
ſonders wäre, nach dieſer Meinung, die Angliederung an Ruß-
land für die armeniſche Nation verhängnisvoll: 1. weil ſie dann
die jetzt beſtehende nationale Vertretung einbüßen müßten;
2. weil die zariſche Regierung zum Zwecke der Ruſſifizierung
ruſſiſche Bauern auf armeniſchem Land anſiedeln und, wie das
ſchon jetzt in dem ruſſiſchen Armenien geſchieht, die armeniſche
Bevölkerung zu verdrängen ſuchen würde.

Damit ſtimmt es auch überein, daß die ruſſiſche Regierung
weniger die Armenier, als die Kurden zu erregen ſucht. Die
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Kurdiſchen Feudalen we in einer geradezu unverſchämt
offenen Weiſe von den ruſſiſchen Geſandtſchaften und Kon

gefördert; ſie ſtehen auch meiſtens direkt im ruſſiſchen
olde.
Nun ſehe man, wie ſich dieſe byzantiniſche Politik ineinander

verſtrickt!
Wir wiſſen, daß aus byzantiniſchen Gründen die türkiſche

Regierung mit den kurdiſchen Feudalen ſich gut zu ſtellen ſucht
wenn ſie aber ſich energiſch gegen die Kurden ſtellen wollte,
dann würde ſie auf die Tatſache ſtoßen, daß die Kurden von
Rußland geſtützt werden ſie muß alſo auch aus dieſem Grunde
gut Freund mit den Kurden ſein. So wird der Uebermut der
letzteren von beiden Seiten geſteigert, und wenn es dann zu
Armeniermetzeleien kommt, dann wirft ſich Rußland zum „Be
ſchützer“ der bedrängten Armenier auf!

Die ruſſiſche chauviniſtiſche Preſſe, allen voran die Nowoje
Wremja, erklärt jetzt offen den Armeniern: „Laßt es nur
ſoweit kommen, daß ihr maſſakriert' werdet,
dann treten wir als eure Beſchützer auf, und ihr
werdet freil“

Jn Wirklichkeit braucht die zariſche Diplomatie das arme-
niſche Maſſaker nicht bloß, um ſich einmiſchen zu dürfen, ſon
dern ſie hat überhaupt nichts dagegen, wenn die armeniſche Be
völkerung dezimiert wird. Sie iſt gar nicht darauf erpicht, noch
eine Million oder mehr Armenier an die Armenier des Kau-
kaſus anzugliedern; ſie will nicht das armeniſche Volk, ſie will
das armeniſche Land;

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 7. Januar 1913.

„Agenten des Auslandes.“
Wenn die Sozialdemokratie in ihrer Preſſe und im Reichs

tage Kritik am Reichsheer übt, dann wird ihr mit Vorliebe vor-
geworfen, daß ſie mit dieſer Kritik die „Jntereſſen des Aus
landes“ fördere, einmal ſogar ſind die Sozialdemokraten auch
ſchon als „Agenten des Auslandes“ bezeichnet worden. Der-
artige Auslaſſungen vermögen naturgemäß an der Haltung
der Sozialdemokratie zum Militarismus nicht das aller
mindeſte zu ändern. Schließlich liegen die Dinge ja auch ſo,
daß die Preſſe der Schwerinduſtrie nicht müde wird, eine völlig
unberechtigte Kritik an der Ausrüſtung der deutſchen Armee
zu üben und nicht die berechtigte ſozialdemokratiſche, ſondern
dieſe unberechtigte Kritik, die von der Unternehmerpreſſe be
trieben wird, bietet der ausländiſchen Preſſe Anlaß zu mehr
oder weniger hämiſchen Bemerkungen über das deutſche Armee
weſen. Das mußte letzthin ſogar von der mitunter offiziös
bedienten Allgemeinen Armee-Korreſpondenz feſtgeſtellt werden,
die darauf hinwies, daß man in Frankreich annehme, die
deutſche Armee ſei nicht gerüſtet, weil in der Scharfmacherpreſſe
immer wieder behauptet wird, daß es an den nötigen
Maſchinengewehren fehle. Der Ausdruck „Agenten des Aus-
landes“ würde alſo in aller Form auf die journaliſtiſchen Sach
walter der Armeelieferanten angewendet werden können. Jn
der genannten Korreſpondenz wird nun aber dem Verlangen
nach einer Vermehrung der Maſchinengewehre recht unver-
blümt entgegengetreten. Es wird nämlich ausgeführt:

Man darf nun den Wert der Maſchinengewehre nicht über-
ſchätzen. Sie ſind gewiß eine vorzügliche Waffe, die unter
Umſtänden von ausſchlaggebender Bedeutung ſein kann. Aber
ſie allein verbürgt noch lange nicht den Erfolg. Auch ihr
haften, wie jeder Feuerwaffe, Nachteile an. Berückſichtigt
man ferner, daß leicht Störungen im Mechanismus ein
treten, daß Verluſte in den gut ausgebildeten Schützen ſich
nur ſchwer wieder erſetzen laſſen und daß bei weniger gut
ausgebildeten Leuten die Ergebniſſe ſofort bedeutend herab-
ſinken, ſo ſieht man ohne weiteres ein, daß von dem Vor-
handenſein zahlreicher Maſchinengewehre allein der Erfolg
einer Schlacht nicht abhängen kann.

Was hier geſagt wird, iſt zweifellos zutreffend. Aber auf
die Kriegstreiber wird das wenig Eindruck machen, denn ſie
wollen unter allen Umſtänden Maſchinengewehre verkaufen,
wie ja die ganze Beſorgnis und die Schlagfertigkeit der deut
ſchen Armee diktiert iſt von dem Beſtreben, immer mehr Mord-
werkzeuge an die Armee verkaufen zu können, nicht damit

Deutfchland geſchüht wird, ſondern damit der Geldbeut
patriotiſch beſorgten Akkionäre gefüllt werden kann.

Wo ſtecken die Vermögen
Jn Preußen werden die erfaßten Vermögen von über 6000 Mk.

einer ſogenannten Ergänzungsſteuer unterworfen. Die Zahl der
Zenſiten iſt verhältnismäßig klein, doch zeigt ſich auch hier ein
Anſteigen. Von je 1000 der Bevölkerung waren zur Ergänzungs
ſtener veranlagt: Jm Jahre 1896 bis 37,2, im Jahre 1911 jedoch
44,44; rechnet man die Angehörigen hinzu, dann ergeben ſich
folgende Zahlen: für 1896 bis 139,7 und für 1911 bis 161,70.
Demnach hat ſich die Stärke der Familien von Vermögensſteuer
zenſiten von durchſchnittlich 3,755 auf 8,639 verkleinert. Die ver

genden Leute gehören aber nicht alle zu den Steuerzahlern.
von ihnen zählen zur Steuergruppe

Zenſiten allein 1896bis 900 Mk. Einkommen 0,5über 900 bis 3000 Mk. Einkommen 28,0 30,8
über 3000 Mk. Einkommen 8,7

Zenſiten mit Angehörigen:
bis 900 Mk. Einkommen 1,2 2,8über 900 bis 8000 Mk. Einkommen 108,4
über 3000 Mk. Einkommen 30,1

Hierzu iſt noch zu bemerken, daß zu den unterſten Gruppen der
Einkommenſteuerpflichtigen nur die Beſitzer von mehr als 20000
Mark Vermögen herangezogen worden ſind. Die Vermögens
bildung hat ſich am ſtärkſten auf dem Lande entwickelt. Jn den
Städten ſtieg die Zahl der Zenſiten in der oberſten Einkommens-
gruppe pro 1000 der Bevölkerung von 16,0 auf 19,7 oder um
23,1 Prozent, auf dem Lande jedoch von 3,7 auf 6,5 oder um
75,7 Prozent. Dazu kommt, daß das Land in der Einkommens
gruppe von 900 bis 3000 Mk. noch eine Steigerung der Zenſiten
zahl von 30,1 auf 38,4 oder um 27,5 Prozent aufweiſt, während
der Anteil der Zenſiten dieſer Gruppe in den Städten von 294
auf 22,5 geſunken iſt. Demnach hatte das Land am allermeiſten
von der durch geſteigerte Ausbeutung der Arbeitskraft und der
Konſumenten erzielten Reichtumsmehrung profitiert.

Entwichkung der Lebensmittelpreiſe.
Die ungeheure Steigerung der Preiſe aller wichtigen Lebens-

mittel komm einem erſt ſo recht zum Bewußtſein, wenn man
dieſe Steigerung über einen längeren Zeitraum hin verfolgt.
In der ſoeben erſchienenen letzten Nummer der Vierteljahrs
hefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches geſchieht dies für die
Städte Berlin, Breslau und Dresden und die Jahre 1902 bis
1911. Wir greifen Berlin als den wichtigſten Marktort
heraus und finden hier folgende Entwicklungsreihen. Es
koſtete im Kleinhandel pro Kilogramm in Pfennigen

1902 1904 1906 1908 1910 1911
Rindfleiſch, Keule 151 154 176 178 184 198

Bauchfleiſch 120 122 139 139 145 149
Schweinefleiſch, Rücken 170 158 200 182 198 188

ch s i25 157 140 1857 146Kalbfleiſch, Keule 162 162 190 186 197 199
Bauch 185 136 187 165 164 172Hammelfleiſch, Keule 149 152 174 174 178 1680

2 Bauch 128 1835 154 151 168 155Roggenbrot 224,2 28,5 27,1 81,8 27,7 27,9
Kartoffeln. 68 7,23 5,65 74 b 72Butter 231 235 250 265 266 366Eier (ein Schock) 378 893 413 408 406 424

Es iſt bedauerlich, daß in der Zuſammenſtellung nicht auch
die Preiſe von 1912 mit aufgenommen ſind: das Bild wäre
dann noch ein viel ſchärferes geworden. Aber auch ſo tritt die
Teuerungstendenz deutlich genug hervor. Jm Laufe von neun
Jahren iſt das Kilogramm Rindfleiſch um 29--40 Pfg., das
Kilogramm Schweinefleiſch um 12—-18 Pfg., das Kilogramm
Kalbfleiſch um 27--29 Pfg., das Kilogramm Hammelfleiſch um
28--31 Pfg., das Kilogramm Roggenbrot um 8,7, das Kilo-
gramm Kartoffeln um 1,9. das Kilogramm Butter um 85 und
das Schock Eier um 46 Pfg. verteuert worden. Wohl auch der
größte Lobredner der kapitaliſtiſchen Entwicklung wird nicht
behaupten wollen, daß die Löhne in derſelben Zeit im ent
ſprechenden Verhältnis geſtiegen ſeien.

[Nachdr. verb.d Lügen.Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Die ſiebente Kompagnie war bis auf weiteres in ein Tal
wiſchen zwei hohen Sandrücken verlegt. Auf dem ſüdlichen

en ihre Vorpoſten, hinter dem nördlichen war der Train
des Regiments zuſammengeführt. Näher der Stadt zu gab eseinen Artilleriepart noch weiter fort ein proviſoriſches Vor
ratsdepot und ein kleines Lazarett. Vor der Stellung dehnte
ſich r Wüſte. Der Feind lag vermutlich irgendwo im Süden
verſteckt.

zweite Pelotonschef, Leutnant Carello, kam jung und
fröhlich vorüber.

„Freiwillige!“ rief er unternehmend. „Freiwillige!“
Benedetti, der Kamerad im Glied hinter Pietro, ſtand auf

und ſah fragend ſeinen Offizier an.
Na, Sie Fontangara was Der Leutnant lächelte undgei te ſeine weiße Zähne.

Hiens erhob ſich eilig. Das beſte Srfriſchungsmittel, was
er kannte, war ein langer Marſch, er hatte es nötig.

Zirilli und Rapagnotti ſtellten ſich neben Pietro. Der erſte
Halbzug war ja eine Slitetruppe, es galt, ihr Anſehen zu
wahren. Die übrigen Soldaten nahmen ihre Plätze ein.

„Acht Mann und der Korporal nicht mehr.“ Der Leut-
nant kommandierte Marſch, und die Offizierspatrouille ſetzte
ſich in Bewegung.er Weg ging oſtwärts an dem ſüdlichen Bergrücken entlang.
W r Vitale, der überall war und ſich nichts entgehen

eß, kam gelaufen.
„arellol“
Der Leutnant blieb ſtehen, bis der Hauptmann ihn eingeholt

hatte. 4„Sie ſind nicht weit weg. Halten Sie die Augen auf!“ Er
drückte dem Leutnant die Hand.

Mit einigen langen Sätzen war der Leutnant wieder bei
Er Patrouille und nahm ſeinen Platz an der Sitze ein. Das

eder an ſeinem Revolverhalfter knarrte luſtig bei jedem
Schritt.S Patrouille ſchwenkte an den öſtlichen Ausläufern des
Sandrückens vorbei, ſprang in einen neulich aufgeworfenen

ützengraben nieder und ſetzte vornübergebeugt ihren Weg
nach Weſten ſegt. Vor ſich hatten ſie eine kleine Ebene, auf der
es nichts zu ſehen gab. Hinter ihnen hob ſich der lange Sand
rücken. Als der Graben unvermutet zu Ende war, marſchierten

e weiter, nachdem der Leutnant mit ſeinem Feldſtecher den
lggat unterfu

R
hatte.

einer Viertelſtunde raſchen Gehens tauchte die
ille in einen natürlichen Hohlweg mit ſteilen Wänden.

aktuspflanzen hatten ſich hier und da chen den Schiefer
biſſen und ein Strauch, deſſen Name Pietro nicht

enweiſe in großer Menge. Ein Vorpoſten

war weiter oben im Hohlweg gelagert. Der Unteroffizier, der
ihn führte, kam herbeigelaufen und rapportierte. Den ganzen
Tag ſei nichts Verdächtiges zu merken geweſen.

Leutnant Carello nickte zum Abſchied und ging den Hohlweg

hinan. 4„So, nun ſind wir draußen vor den Linien.“ Ueber die
in lächelte er den Leuten zu.

irilli kicherte, und über Rapagnottis mürriſches Geſicht
huſchte eine Ahnung von Lächeln. Der hurtige Carello, der ſich
in allen Dingen den Kompagniechef zum Muſter genommen,
war bei der Mannſchaft beliebt. Pietro zog unwillkürlich die
Schultern zuſammen. Es lag etwas von der Spannung eines
Abenteuers in dieſem vorſichtigen Vorrücken auf ein unbe-
kanntes Ziel. Benedetti keuchte ſchwer an ſeiner Seite.

Bei einer Vertiefung im Hohlweg ſtand der Leutnant ſtill
und ſah zurück. Jm Feldſtecher erkannte er einige dunkle Ge
ſtalten auf dem Kamm des Bergrückens. Da ſtanden Leute
mit Signalflaggen, und mehrere Paar guter Augen unter-
ſuchten das Terrain vor der Patrouille. Er wurde im Rücken
eſtützt. Der Leutnant gab Order, den Marſch wieder fortzu-

en.e IVen Kilometer weiter hin endigte der Hohlweg bei einem

erabgerutſcht waren. Dieügel, von dem Sand und Steineakrouile and vor einer umfangreichen Bodenvertiefung.
m Weſten ſtarrten ſteile Sandwellen, die eine hinter der an

deren, im Oſten lag die Ebene platt wie ein Pfannkuchen.
Leutnant Carello runzelte die Brauen und dachte nach. Gleich

darauf enterte er den ſteilen Abhang zur Rechten. Auf der
Erde liegend, ließ er ſeinen Feldſtecher langſam über den Hori-
ont gleiten. Außer den Sandwellen war nichts zu entdecken.
icht der geringſte Fleck unterbrach ihre Einförmigkeit. Jrgend

wo im Süden hob ſich eine Gruppe von Palmen, nebelig, kon
turlos wie eine halb verwiſchte ata Morgana.

„Korporal! Sie bleiben mit zwei Mann da oben.“ DerLeutnant, der geſchmeidig in den Hohlweg a graeprung e
war, zeigte auf die beiden letzten in der Patrouille. „Haltet
die S n parat! Wir brauchen ſie vielleicht. Vor
wärts Carello ſetzte ſich in en

Pietro ging mit einigen Schritten Abſtand hinter ihm her,
z kamen Benedetti, Zirilli, Rapagnotti und die übrigen.

inks hatten ſie die Ebene, wenn von der Seite eine Gefahr
drohte, würden ſie es reſtseig merken. Rechts von ihnen kag
die Anhöhe, durch die der Hohlweg lief. Auf ihrem höchſten
Punkte befand ſich der Korporal mit ſeinen beiden Gefährten,
traf etwas Verdächtiges ein, warnte er mit einem Schuß. Jm
Südweſt lagen die erſtarrten Sandwellen. Es galt auszukund-
ſchaften ob der Feind ſich dort eingeniſtet hatte.

Die Patrouille rückte langfam vor in dem loſen Sande, der
leiſe raſchelte, wenn die Füße darin einſanken.

Plötzlich ſtieß Benedetti einen Schrei aus und taumelte zur
Seite. Unmittelbar darauf knallten drei oder vier Schüſſe.

Rapagnotti warf ſich platt auf. den Boden. Firilli folgte ſo
leich ſeinem Beiſpiel. Die übrigen ſtanden einige Sekundene e

„Nieder Nieder!“ klang das ungeduldige Kommando des
Leutnants. Als wenn die Beine unter ihnen weggeſchlagen
wären, warfen ſich die Soldaten auf den Sand. „Fontanara

nieder hören Sie nicht!“ Die Stimme des Leutnants
war erregt, faſt erbittert.
Pietro lag platt wie die andern. Die Augen aller flackerten

eifrig ſpähend nach den Seiten.
Es ſauſte in der Luft, dicht über Pietros Kopf, und er drückte

ſich feſter in den Sand.
„Zurückl“ Leutnant Csgrello hatte raſch einen Blick über die

Stellung geworfen und die Lage beurteilt.
Hinter ſich hatte die Patrouille den Bergrücken, an dem ſie

entlang gekommen war. Weſtlich lief er mit den Sandwellen
zuſammen, im Oſten lag die Ebene, am tiefſten in der Mitte
und langſam anſteigend. Dort gab es nach wie vor nichts zu
ſehen, ebenſowenig wie ſonſtwo. „Zurück! Raſcherl“ Auf
Händen und Füßen kroch der Leutnant rückwärts. Am Fuße
des Bergrückens bildete der Boden eine längliche Vertiefung,
in der man beſſer als auf der Ebene geſchützt war.
V. einer halben Minute hatten ſie die kleine Vertiefung er

r

„Sehen Sie etwas, Fontangara?“
Wie Pietro auch ſeine Augen anſtrengte, war er doch nicht

imſtande, den Feind zu entdecken.
„Und die wiſſen, wo wir ſind.“ Leutnant Carello biß die

Zähne zuſammen.
Benedetti ſtöhnte leiſe. Das gab den Gedanken des

Patrouillenführers eine neue Richtung.
„Wie iſt es Jhnen? Wo ſind Sie getroffen
Benedetti zeigte auf ſeine linke Wade.
„Laſſen Sie mich ſehen!“ Der Leutnant trennte ihm das

Hoſenbein auf. „Nichts Schlimmeres eine kleine Fleiſch
wundel Da haben Sie mein Taſchentuch. Helfen Sie ihm,
Rapagnotti. ickeln Sie es feſt um! Jch bin bange, wir
m laufen.“

r

hatte ſich ſchon von ihm weggekehrt. Bisweilen ſauſte es über
den Köpfen der Leute. Dann folgte ein leichter Schlag, der
jedesmal von einem ſchwirrenden Geräuſch begleitet war. Als
ie ſich umſahen, merkten ſie, wie in dem Hügel hinter ihnen
ein weni nd aus ſeiner Lage gerückt wurde und ein Stücker te. Sie begriffen, da u auf Kugel in den

bhang ſchlug. Aber wo die en ſich verſteckt hielten, war
nicht herauszubekommen, denn bei der ſicheren Ausſicht, ge
troffen zu werden, wagte niemand aufzuſtehen, um die Stel
lung zu überblicken.

„Madonna und alle Heiligen, wo wo?“
hen Leutnant da drüben.“ Zirilli zeigte nach der

ene.
Weit hinten bewegte ſich eine Reihe dunkler Punkte dem

Hohlweg zu, den ſie vor einer Weile paſſiert hatten.
(Fortſetzung folgt.)

ocken ſah Benedetti ſeinen Leutnant an. Aber der
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in kommunalpolitiſcher Neichsverband.
Die Sorge, daß GroßBerlin (bis in die höchſten Spitzen

hinein) der Sozialdemokratie perfallen könne, hat abermals
eine Anzahl grimmer Kämpen zu wagemutiger Tat entflammt.
Bereits am 1. Dezember vorigen Jahres fand im ſtillen eine
Verſammlung ſtatt, die drei Männer wählte, damit dieſe
irgendetwas gegen den Umſturz unternähmen. Es waren hierzu
erkoren der Gemeindeſchöffe Dr. FränkelSchmargendorf,
der Oberbürgermeiſter ZiethenLichtenberg und der Stadt
verordnete Dr. Le idigWilmersdorf. Der Ausſchuß beriet
nun und arbeitete für einen zu gründenden Bürgerbund
GroßBerlin folgende Aufgabe aus:

Erſtens, die Beratung gemeinſamer Kommunalangelegen
heiten der Groß Berliner Gemeinden,
zweitens, die Schaffung einer Auskunftsſtelle für Groß
Berliner Gemeindefragen,

drittens, die Abwehr ſozialdemokratiſcher Be
ſtrebungen in dem Groß- Berliner Gemeinweſen. Aus-
geſchloſſen iſt die Erörterung allgemeinpolitiſcher und reli
giöſer Angelegenheiten.

Dieſem Programm pflichtete eine Verſammlung bei, die
den Bürgerbund gründete. Jn den Vorſtand wählte man von
den Gründern aber nur einen, nämlich Herrn Leidig, und zwar
zum erſten Vorſitzenden.
Dem Anſchein nach iſt die Bekämpfung der Sozial-

demokratie bei allem ehrlicher Haß, den die Herren vom
Bürgerbund unſerer Partei entgegenbringen, die geringere
Sorge dieſer politiſchen Organiſation. Ein Verein zur Ab-
wehr ſozialdemokratiſcher Beſtrebungen in dem Groß- Berliner
Gemeinweſen iſt etwa ebenſo ſinnreich, als wenn in München
ein Verein gegen die Bayern gegründet würde. Mit dem Groß-
Berliner Gemeinweſfen iſt die Sozialdemokratie ſo innig ver-
bunden, daß das kommunale Leben überhaupt ertötet würde,
wenn der wunderliche Zweck des Bundes in Erfüllung ginge.
Das Streben der kommunalen Reichsverbändler ſcheint denn
auch auf etwas anderes abzüzielen. Einer der Redner ſprach

nach Zeitungsberichten in der Verſammlung etwas davon, daß
rechtzeitig dafür geſorgt werden müſſe, daß die Sozialdemo-
kratie nicht im Zweckverband die Mehrheit erhalte,
wie es infolge der jetzigen Tätigkeit des Staatsſekretärs a. D.
Dernburg und des Propaganda- Ausſchuſſes ge
ſchähe. Unter den hundertein Mitgliedern des Zweckverbandes
ſind rund ein halbes Dutzend Sozialdemokraten auch wenn
dieſe eine ſehr ausgedehnte Tätigkeit unter den Oberbürger-
meiſtern, Landräten und Regierungspräſidenten entfalteten,
würde ihre Werbekraft das vom Bürgerbunde aufgeſteckte Ziel
ſobald nicht erreichen. Es handelt ſich kurz und bündig denn
auch bei dieſem Bund um nichts anderes, als um die Sicherung
gemeingefährlicher Profitintereſſen, die man
durch die vom Propaganda Ausſchuß gegen die himmelſchreien-
den Wohnungsmißſtände betriebene Agitation bedroht ſieht.
Und aus dieſem Grunde avanciert der Leiter des Ausſchuſſes,
Herr Staatsſekretär Dr. Dernburg, Ritter pp. plötzlich zum
Sozialdemokraten. Ganz nach dem Muſter des Liebertſchen
Reichsverbandes.

All dieſe Beſtrebungen beweiſen, wie man die Sozialdemo-
kratie fürchtet. Aber uns iſt der Kampf willkommen. Viel
Feind, viel Shr.

Wie das Zentrum „organiſiert“.
Die Münchener Neueſten Nachrichten veröffentlichen Belege

für den innigen Zuſammenhang, der zwiſchen dem Zentrum
und den katholiſchen Pfarrämtern beſteht. Sie beſtehen in
einem Schreiben der Zentrumsfraktion des Reichstags an die
Pfarrämter. Die Adreſſe lautet wie folgt:

Zentrumsfraktion
des deutſchen Reichstages.

An das hochwürdige katholiſche Pfarramt
E. fing. Bay.

GEeſchrieben iſt nur die Ortsadreſſe, alles andere iſt bereits
vorgedruckt, woraus ſich ergibt, daß dieſe Kuverts wohl für
alle Pfarrämter Deutſchlands verwendet werden. Der Jnhalt
des Kuverts beſtand aus zwei Schreiben. Jn dem erſten weiſt
der zweite Vorſitzende der Zentrumsfraktion des deutſchen
Reichstags, Abg. Dr. Schädler darauf hin, daß im Verlag der
Germania eine kleine Schrift, betitelt Jeſuitengeſetz und
Bundesrat, herausgegeben im Auftrage der Zentrumsfraktion
erſcheinen wird. Das zweite Schreiben empfiehlt den Pfarr-
ämtern, für möglichſt weite Verbreitung der Broſchüre Sorge
zu tragen und hebt beſonders hervor:

Jm Januar wird die Zentrumsfraktion den Antrag auf
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes im Reichstag wieder ein
bringen. Ein Erfolg dieſes Vorgehens wird weſentlich unter
ſtützt werden können, wenn ſich bis dahin der Unmut über
die ungerechte Behandlung des katholiſchen deutſchen Volls

teils, die in der Aufrechterhaltung und Handhabung dieſes
Geſetzes liegt, in möglichſt zahlreichen Proteſtkundgebungen
äußert.

Der Sendung lag außerdem eine bereits vorgedruckte Poſt
karte bei, auf welcher der Pfarrer nur die Anzahl der Exem
plare eintragen braucht, die er zu beziehen beabſichtigt. Damit
hatte das Zentrum gleich eine Kontrolle darüber, ob die ein
zelnen Pfarrer auch ihre Schuldigkeit getan haben und bei dem
Einfluß, den die Zentrumsfraktion bei hohen katholiſchen
Würdenträgern hat, konnte ſich jeder Pfarrer von vornherein
darüber klar ſein, daß es ſein Schaden nicht ſein werde wen
er eine eifrige Werbetätigkeit nicht nur für die Verbreitung
der Broſchüre entfalten würde, ſondern auch dafür, daß di
katholiſche Volksſeele rechtzeitig und ganz gewaltig zum Koche:
gebracht wird. Das Zentrum beſtreitet ſonſt immer, eine kon
feſſionelle Partei zu ſein, die Art jedoch, wie die katholiſchen
Pfarrämter vom Zentrum als Vorſpann für die Zentrums
ſache benutzt werden, beweiſt wieder einmal, wie wenig die
Behauptungen des Zentrums der Wahrheit entſprechen.

Deutſches Reich.
Die ſogenannte Fleiſchenquetekommiſſion hat am Sonn

abend die Vernehmung der Sachverſtändigen für das Berliner
Verſorgungsgebiet nicht zu Ende führen können. Um einer
kleineren Kommiſſion Gelegenheit zu geben, verſchiedene Feſt
ellungen über die Preisbildung des Viehs auf dem Wege vomr zum Konſumenten möglichſt an den maßgebenden

Viehmärkten zu treffen, ſind die Verhandlungen bis Ende
Januar vertagt worden. Da die Verhandlungen auch be
eichnenderweiſe noch geheim man nennt das „vertrau-e geführt werden, ſo wird bei der ganzen Geſchichte

wieder nichts herauskommen. Selbſtverſtändlich.
Maßnahmen gegen die Spionage. Wie das Berliner Tage

blatt r iſt von einer Abänderung des Spionagegeſetzes vom
8. Juli 1893 die eine ne aus Anlaß der bekannten Fälle

ur Diskuſſion ſtand, Äbſtand genommen worden, nachdem die
eeres und Marineverwaltung Anträge auf eine Abänderung

der a Beſtimmungen nicht geſtellt haben. Dagegen
ſind nderungen und Ausgeſtaltungen der Par
neuen Strafgeſetzbuches, die auf dieſeba oben in a genommen, zu un Zw aterie Be
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der Heeres und Marineverwaltung zu den Beratungen der
Kommiſſion, die im Reichsjuſtizamte iagt, hinzugezogen ſind.

ur Erörterung der Fragen iſt eine beſondere a iſ-
ion gebildet worden, die jetzt bereits die vierte Sitz ab

gehalten hat. allgemeinen ſoll eine erhebliche Verfung der r herigen Beſtimmungen vorgeſchlagen
n.

Die Demokratiſche Vereinigung und die Landtagswahlen.
Der Ausſchuß und der Zentralvorſtand der Demokratiſchen

Vereinigung beſchloſſen am Sonntag in einer gemeinſamen
Sitzung, die in Berlin ſtattfand, einſtimmig, „an allen geeigneten Punkten mit voller Kraft in die t chen Landtags
wahlen einzugreifen“. Ein demnächſt ſtattfindender Partei
tag wird ſich mit dieſen Wahlen näher zu beſchäftigen haben.

Kommungale Vertretungsfragen. Der Zweckverband Groß-
Berlin trat dem Antrage ſeiner Kommiſſion bei und erklärte
die Wahl des Staatsſekretärs a. D. Dernburg für ungültig.
Grund: D. wohnt nicht in der Gemeinde, die ihn präſentierte.
Dernburg wird, auf S 20 des Zweckverbandsgeſetzes geſtützt,
Lähereerrerwaltungsgeriqht Klage gegen dieſe Entſcheidung
erheben.

Die Analphabeten im Heere ſind in ſteter Verminderung
begriffen. Unter den im Erſatzjahr 1911 in das deutſche Heer
und in die Marine eingeſtellten Rekruten befanden ſich nur
noch 34 in Deutſchland geborene, die des Leſens und Schrei-
bens unkundig waren. im ganzen 271 499 in Deutſchland
geborene Rekruten eingeſtellt wurden, ſo war alſo die Prozent-
ziffer der Analphabeten 0,01. Jm Jahre 1901 wurden noch
131 ſolcher Analphabeten 0,05 Proz., 1891: 824 0,45 Proz.
gezählt. Relativ viel größer iſt die Zahl der Analphabeten
unter den im Auslande geborenen Rekruten. Sie betrug im
Jahre 1911: 30 2.22 Proz., gegenüber 2 1,72 Proz. in
1901 und 1 8,18 Proz. in 1891.

Ein prügelnder Offizier. Der Kommandeur des 22. bay
riſchen Jnfanterieregiments, Emil Henigſt, in Zweibrücken
(Pfalz) hat den dortigen Redakteur eines ziemlich unbekannten
Blättchens, Loth, auf offener Straße geohrfeigt. Der Oberſt
fühlte ſich durch einen Zeitungsartikel „beleidigt“. Hoffent-
lich wird er mit allem Nachdruck veranlceßt, ſich derartige hinter
wäldleriſche Sitten abzugewöhnen.

Ein neuer gewerbsmäßiger Sozialiſtentöter.
Das Amt des Oberſcharfmachers des rheiniſchen Jnduſtrie-

gebiets, des am 16. Dezember 10912 verſtorbenen Dr.
Alexander Tille, wird nicht länger verwaiſt ſein. Zu
ſeinem Nachfolger wurde der Syndikus der Chemnitzer Handels-
kammer, Dr. Schlenker, gewählt. Dr. Tille war ein rück
ſichtsloſer Gegner der modernen Arbeiterbewegung. Herr
Schlenker, der nur kurze Zeit an der Chemnitzer Handels
kammer gewirkt hat (ſeit Juli 1909), hat dort reichlich Ge-
legenheit gefunden, ſich den Scharfmachern dringend zu. emp-
fehlen. Sein Haß gegen die Sozialdemokratie ſteht ſeinem
Vorgänger im Saarrevier ſicherlich nur um weniges nach.
Seine Stellung zur modernen Arbeiterbewegung veranſchau-
licht treffend die Rede, die er jüngſt bei der Einweihung des
neuen Handelskammergebäudes gehalten hat:

„Wir wiſſen“, ſo führte er aus. „daß es eine Richtung gibt,
die behauptet, die bisherige Entwicklung der Jnduſtrie ſei
geſchaffen durch die Handkraft der Lohnarbeiter. Daß die
Beſchäftigung der Arbeiter erſt eine Folgeerſcheinung iſt der
Tätigkeit des Unternehmerſtandes. der den Arbeitern die
Gelegenheit zur Beſchäftigung verſchafft und der in Wirk-
lichkeit als die treibende Kraft zu all den gewaltigen
Schöpfungen und Erfolgen unſeres wirtſchaftlichen Lebens
aufzufaſſen zu werden verdient, wird in dieſen Kreiſen ge
fliſſentlich überſehen.“

Wir behaupten, und das kann Herrn Schlenker nicht unbe-
kannt ſein, daß Arbeit alle Werte ſchafft: Kopf und
Handarbeitl! im Gegenſatz zur Faulheit der Aktionäre,
die nichts anderes zum Gedeihen des Unternehmens beitragen,
als daß ſie die Gewinne einſtreichen, die die Arbeiter
Kopf und Handarbeiterl): alle, deren Arbeitskraft im Dienſte
ſteht, geſchaffen haben. Was wir wollen iſt, daß dem arbeiten-
den Teil des Völkes der Ertrag ſeiner Leiſtungen zuteil werde,
und nicht dem nichtarbeitendem Kapitalbeſitzer.

Marokko.
Der Aufſtand in Mogador. Zu dem neuerdings in der Gegend

von Mogador ausgebrochenen Aufſtande der marokkaniſchen
Stämme meldet die Agence Havas, daß El Hiba ſeinen Stell-
vertreter mit etwa drei- bis viertauſend Mann zu dem Kaid
Anflus entſandt habe. Die Aufſtändiſchen lagerten im Gebiet
der Meskufaſtämme. Eine franzöſiſche Kolonne vertrieb am
31. Dezember etwa 300 Marokkaner aus der Wüſte Karkos bei
Mogador, doch ſignaliſierten zwei Militärflieger, die das Tagir
dirttal überwachen, drei Tage ſpäter, daß die Aufſtändiſchen
ſich dem Lager der Franzoſen bis auf zwei Kilometer genähert
hatten. Jnfolge der Unruhen wurde am 30. Dezember in
Mogador der Belagerungszuſtand verhängt, am 2. Januar
jedoch wieder aufgehoben.

Mogador, 6. Januar. Geſtern früh fand auf das Lager
unterhalb der Mauern der Stadt ein Angriff ſtati. Der Feind,
der nicht ſehr zahlreich war, zog ſich nach dreiviertelſtündigem
Feuer zurück. General Desperey hat beſchloſſen, morgen mit
den Operatſonen zur „Säuberung“ der Gegend von Mogador
bis zum Umkreiſe von fünfzehn Kilometern zu beginnen.

Amerit I.
Der „Kampf“ gegen die Truſts. Eine vom Bundesſenator

Vriſtow vorgeſchlagene Siebenerkommiſſion ſoll „radikale
Unterſuchungsbefugniſſe“ erhalten, um die Verwäſſerung von
Iktienkapital zu verhüten. Für widerſtrebende Korporationen
ſollen Zwangsverwalter ernannt werden können. Das Mit-
zlied des Kongreſſes Boland brachte eine Reſolution ein, in
velcher eine Unterſuchung der angeblichen Manipula-
tionen der American Beet Sugar Companhy, die
mit der Einſtellung der Dividendenzahlungen in Verbindung
tchen ſollen, gefordert wird.

Das Geldtruſtkomitee nahm die Unterſuchung wieder auf;
wie verlautet, wird es die Vertreter der Firmen Kuhn Loeb
u. Company, Speher u. Company und anderer Firmen zur „Ver-
wehmung“ vorladen.

China.
Rebellierende Soldaten. Jnfolge von Unregelmäßigkeiten bei

der Auszahlung des Soldes kam es in Tſchifu zu ſchweren
Ausſchreitungen der Soldaten, die in den Straßen ſchoſſen. Es
wurden 32 Leute getötet und der General Hin ſchwer ver-
wundet. Mehrere chineſiſche Barken wurden geplündert und
einige Häuſer in Brand geſteckt.

Aus der Partei.
Die Akkumulation des Kapitals.

Ein Beit agzurökonqmiſchen Erklärung des
Jmperialismus. Mit dieſem Titel erſcheint in einigen
Tagen ein Buch aus der Feder der Genoſſin Roſa Luxem-
burg im Verlage der Buchhandlung Vorwärts
Paul Singer G. m. b. H. Berlin SW 68. Preis
broſchiert 6 Mk., Halbfranzband 8 Mi Der Verlag ſchreibt uns
über den Jnhalt des Buches das Folgende:

Das Buch iſt ein Verſuch, den Jmperialismus als eine Er

ſcheinung, die das öffentliche Leben immer mehr beherrſcht, auf
ſeine eigentlichen ökonomiſchen Urſachen zurückzuführen. Die
imperialiſtiſche Politik wird hier durch ihre wirtſchaftlichen
Zuſammenhänge in die beſonderen Geſetze der kapitaliſtiſchen
Produktion eingefügt. Die Arxbeit iſt vorwiegend theoretiſch
ökonomiſchen Jnhalts, gibt aber zugleich eine hiſtoriſche und
kritiſche Darſtellung des Problems, das die Nationalökonomie
ſeit jeher aufs lebhafteſte beſchäftigte. Angeſichts der Zer-
riſſenheit und Mannigfaltigkeit der Tagesgeſchichte wird es
zur dringenden Notwendigkeit, die tieferen Triebfedern und die
großen Richtlinien der imperialiſtiſchen Entwicklung ins Auge
zu faſſen. Dieſem Zwecke ſoll das Buch dienen. Es zeigt neben
der ökonomiſchen Funktion des Jmperialismus auch die
Schranken ſeiner Wirkſamkeit und ſeiner Exiſtenz.“

Beſtellungen nehmen jetzt ſchon alle Buchhandlungen ent
gegen.

Parteiliteratur.
Protokoll des außerordentlichen internationalen

Sozialiſten-Kongreſſes zu Baſel am 24. und
25. November 1912 (Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b. H.. Berlin). Preis 40 Pfg.

Das Protokoll gibt die wuchtigen Friedensreden wieder, die
bei der Demonſtration ſowohl wie bei dem Kongreß ſelbſt ge-
halten wurden. Auch die Rede, die der Baſeler Pfarrer
Täſchler am Vormittag des Kongreßtages im Münſter gehalten
hat, fand in dem Protokoll Aufnahme. Sie gibt den deutſchen
Leſern die Möglichkeit, intereſſante Vergleiche zwiſchen den Auf
faſſungen deutſcher und ſchweizeriſcher Prediger anzuſtellen.
Die Lektüre des überaus intereſſanten Protokolls iſt durchaus
zu empfehlen.

Zu beziehen iſt es durch alle Buchhandlungen und Spedi
tionen.

Gewerkſchaftliches.
Streik der Berliner Flieſenleger.

Die im Bauarbeiterverband organiſierten Flieſenleger
forderten von den Unternehmern eine geringe Lohnerhöhung.
Statt einer Lohnzulage legten die Unternehmer den Arbeitern
eine neue Arbeitsordnung zur Unterſchrift vor, die ſtatt einer
Lohnzulage einen Abzug von 2 Mk. pro Woche enthielt. Die
Arbeiter hielten am Sonntag eine Verſammlung ab, die mit
435 gegen 14 Stimmen beſchloß, Montag früh die Arbeit nicht
wieder aufzunehmen. Der Unternehmerverband der Flieſen
legergeſchäfte Berlins und Umgebung hat eine allgemeine
Ausſperrung angedroht, für den Fall, daß die Arbeiter
die vorgelegte Arbeitsordnung nicht unterſchreiben. Die Ver
ſammlung beſchloß, ohne eine Erhöhung der Stundenlöhne auf
den Abſchluß des Tarifvertrages nicht einzugehen und die ein-
ſeitig von den Unternehmern herausgegebene Arbeitsordnung
nicht anzuerkennen. Zur Abwehr der verſchlechterten Arbeits
bedingungen werden die Arbeiter die Arbeit ſo lange ruhen
laſſen, bis die neue Arbeitsordnung von den Unternehmern
zurückgezogen wird und der Unternehmerverband erklärt hat,
auf der Grundlage der am 6. November geſtellten Forderungen
zu verhandeln.

Die Konjunktur im Gewerbe iſt eine ſehr gute; die Aus
ſtattung moderner Geſchäftsräume mit Kacheln hat in Groß
Berlin in den letzten Jahren großen Umfang angenommen.

Zum Tarifkampfe der Holzarbeiter in Berlin.
42 Vertrauensmännerverſammlungen ſämtlicher Bezirke und

Zweige des Deutſchen Holzarbeiterverbandes im Zweigverein
Berlin beſchloſſen, an den aufgeſtellten Grundforderungen:
Verkürzung der Arbeitszeit, eine den Zeitverhält-
niſſen entſprechende Lohnerhöhung und weiteren Ausbau
des par its eiſes, mit aller Entſchiedenheit
feſtzuhalten.

Taärifbewegung im Kieler Baugewerbe.
Die Vereinigung der ſelbſtändigen Bildhauer und Stukka-

teure hat dem Bauarbeiterverband die Tarife für Stukkateure
zum 31 März 1913 gekündigt. Ferner hat die Vereinigung der

Dachdeckermeiſter dem Bauarbeiterverband den Tarif für die
Dachdecker zu demſelben Termin gekündigt. Die beiden Unter
nehmerorganiſationen haben in dem Kündigungsſchreiben aus
gedrückt daß dieſe Kündigung auf Beſchluß des Unternehmer-
verbandes Kiel erfolgt iſt. Die Unternehmer erklären in ihrer
Zuſchrift. daß ſie einer Erneuerung der zum 31. März 19183
abgeſchloſſenen Tarifverträge einheitlich auf drei Jahre ermög
lichen wollen in der Vorausſetzung, daß der beſtehende Ver-
trag auf weitere drei Jahre verlängert wird.

Vergntwortlich für Leitartike! Politiſche Ueberſicht. Partei
nachrichten Vaul Hennig, Ausland Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Vrovinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Sprechſtunde der Redaktion von 412 bis 141 Uhr.
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Abteilungssitzung im Lokale.
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Freitag Sitzung im Lokale.
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Anmeldungen neuer Mitglieder
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Preußiſcher Parvreitag.
O. B. Berlin, 6. Januar 1918.

di perten r dandinnsstas. Vormittagsſitzung.
ie Verhandlungen finden in dem mit roten Fahnen undſt geſchmückten Saal des Gehertſäeſterenſes ſtatt,

der von Delegier!en dicht gefüllt A Nach zwei Geſangsvorträgen des Arbeitergeſangvereins Morgengrauen, e
Eugen Ernſt Berlin den Parteitag und heißt die Dele-

gierten im Namen der preußiſchen Parteileitung und der Ber
liner Genoſſen herzlich willkommen. Er wünſcht den Verhand
lungen einen befriedigenden Verlauf. Die Beratungen des
Farteitages fallen in eine politiſch ernſte Zeit. Auf den
Marokkorummel fol te der Tripolisraubzug und noch rauchtendie Trümmer von Tripolis, da begann ein neuer r der
noch heute die Gefahr eines allgemeinen Weltbrandes in ſich
trägt. Noch wiſſen wir nicht, ob dieſe Seite abgewandt iſt
und ſchon drohen neue internationale Konflitte in Kleinaſien
und in Oſtaſien. In dieſer Zeit des Menſchenmordes hat der
Gedanke des Völkerfriedens nur eine Zufluchtsſtätte: das inter
nationale klaſſenbewußte Proletariat. (Zuſtimmung.) Allein
die Macht des auigeirten Proletariats kann die Greuel des
Krieges bannen. Auch im Innern möchte die Raubpolitik des
Hapitals unumſchränkt herrſchen. Jmmer lauter werden die
Rufe der Scharfmacher nach Ausnahmegeſetzen 4 die Aregen die

nehme
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beiter und die neue Strafgeſetznovelle ſoll das Zuchthausgeſetz
zum gemeinen Recht machen. Vor allem blicken die Land
urbeiter, die am rechtloſeſten und ausgebeutetſten ſind, auf
unſere Verhandlungen, weil wir ihnen den Weg zu einer Beſſe
rung ihres jammervollen Loſes zeigen wollen. Wir ſtehen
allein. Es wäre der verhängnisvollſte Jrrtum, wenn wir auch
nur den Gedanken hegten, von irgend einer Seite Hilfe zu er-
warten. Keine Partei außer der Sozialdemokratie hat in den
Parlamenten die Intereſſen der Arbeiter gewahrt. Das Zen-
trum hat mit ſeiner Haltung beim Streik der Ruhrbergleute
ſein wahres Geſicht gezeigt und die ſanften Töne der Oppo
ition der Nationalliberalen gelegentlich der Reichsfinanzreform
ind längſt verſtummt. Man uhlt ſchon wieder um die Freund
chaft der Junker. Dieſe rückſichtsloſeſten Feinde der Arbeiter
itzen feſter im Sattel denn je. Und doch ſollte die Geſchichte
eine Lehrerin ſein. Durch die Feigheit und den elenden Ver
rat der Junker bra Preußen vor hundert Jahren zuſammen
und nur durch die Hingabe des Volkes wurde der Staat ge
rettet. Dieſes Volk aber wird ſyſtematiſch ferngehalten von
jeder Mitbeſtimmung. Die Junker ſind die Herren. Aber es
wird der Tag kommen, wo dieſes Syſtem der Volksentrechtung
3 an den Trägern des Shyſtems ſelbſt rächen wird. Ver

ungsfragen ſind Machtfragen. Das preußiſche Volk hat das
Recht, wenn es die Macht hat, dem Staate ſeinen Willen auf
zudrücken. (Sehr richtig Stahlhart hat das preußiſche Volk
dieſen ſeinen erſten Befreiungskampf zu führen. Wir werden
den Kampf führen voll Erbitterung über alle uns zugefügten
Demütigungen und voll Haß gegen die Schmach der Entrech-
tung. ir werden die Lauen aufrütteln und unſere Verhand
lungen werden getragen ſein von dem feſten und unerſchütter-
lichen Willen des preußiſchen Proletariats, die Herrſchaft der
Reaktion auch in Preußen zu brechen, und von der frohen
Siegeszuverſicht: und wenn die Welt voll Teufel wäre, unſer
die Welt trotz alledem. (Stürm. Beifall.)

Zu Vorſitzenden werden gewählt Srnſt- Berlin und Ge
wehr-Elberfeld. Ferner werden ſechs Schriftführer
und eine Mandatsprüfungs- Kommiſſion gewählt.

Zwei Anträge, die Polenfrage und die Jugend-
pflege in Preußen auf die Tagesordnung des Parteitags
g2 ſetzen, werden abgelehnt, ſo daß es bei der von der
miſſion vorgeſchlagenen Tagesordnung ver-

e i
Vorſitzender Ernſt begrüßt den Genoſſen Saunders als

Vertreter der engliſchen Arbeiterpartei.
Saunders (Eduard Bernſtein überſetzt die Rede) über

e bringt die Grüße der engliſchen Arbeiter. Er beglückwünſcht
die deutſchen Sozialdemokraten zu ihrem letzten großen Wahl
ſieg und zu dem herrlichen Aufbau ihrer Organiſationen. Er
wünſcht dem Parteitag vor allem in dem Beſtreben beſten Er
folg, das preußiſche Wablrecht zu demokratiſieren. Er ſchließt:
Wir engliſchen Sozialiſten wiſſen, daß, erſt wenn die Sozial
demokratie in Deutſchland die politiſche Macht hat, alle
Streitigkeiten zwiſchen den beiden Nationen verſchwunden ſein
werden. (Beifall.)

Vorſitzender Ernſt: Wir erwidern die Grüße unſerer eng
liſchen Arbeitsbrüder herzlich und bewundern die Tatkraft, mit
der ſie trotz aller Widerwärtigkeiten immer wieder die Fahne
des Sozialismus hochhalten. (Lebh. Beifall.)

Der Parteitag tritt nunmehr in die Tagesordnung ein.
Bericht des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes.

Eugen Ernſt: Die Landeskommiſſion hat keine Gelegenheit
zur Propagierung unſerer Wahlrechtsforderungen vorübergehen lagen Der Wahlrechtsentwurf der Regierung von 1910

kam einer Verhöhnung des arbeitenden Volkes gleich.
Gewaltige Verſammlungen und Demonſtrationen haben Zeug-
nis abgelegt von der Entrüſtung des Volkes über dieſen
Wechſelbalg einer unfähigen Bureaukratie und einer blinden
Volksfeindſchaft. Jm Dreiklaſſenparlament und im Herren
haus zeigten die Parteien ihren wahren Charakter.
Eine Täuſchung der Arbeiter iſt heute i mehr möglich. Als
die Partei der elendeſten lei und Jnfamie hat ſich das
Zentrum gezeigt. Es hat ſein Programm in der hinterhältigſten Waſe verraten. Trotz h Verſprechens
war niemand froher als die preußiſche Regierung, als der
anze Spuk vorüber war. Und als ſie ſpäter an das Ver-
prechen erinnert wurde, lehnte ſie ſeine Einlöſung durch den

Mund des Kanalrebellen Dallwitz glatt ab. Es war alſo nichts
mit der Wahlreform, weder bei der Regierung noch bei den
herrſchenden Parteien. Das arbeitende Volk wird ſich

auf ſeine eigene Kraft beſinnen
müſſen, wenn es etwas erreichen will. Die preußiſche Wahl
rechtsfrage wird nicht mehr von der Tagesordnung verſchwin
den. (Sehr richtig l) Jmmer wieder werden die Proletarier
an die verſchloſſenen Tore pochen und die Wälle der Reaktion
berennen. Das preußiſche Volk empfindet die politiſche Recht
loſigkeit als eine brennende Schmach. Wie groß die Erbitte-
rung war, zeigte der Vorſchlag vieler Parteiorte, die Provo-
kation der Regierung mit dem politiſchen Maſſen-
ſtreik zu beantworten. Die Landeskommiſſion hielt dieſes
Kampfmittel aber nicht für opportun, ohne damit ausdrücken
u wollen, daß ſie eine Gegnerin des Kampfmittels ſei. Treibendie herrſchenden Klaſſen ihren Spott mit dem arbeitenden Volk

ſo weiter, ſchaltet man auch weiter das preußiſche Volk von
jeder Mitbeſtimmung aus, verharren die Herrſchenden in ihrer
inſichtsloſigkeit und gebieten es die Umſtände, dann bleibt

dem arbeitenden Volk kein anderes Mittel als das, der Reak
tion ſeine Kraft zu zeigen. (Lebhafte Zuſtimmung.) Zur Be-
lebung der Agitation auf dem flachen Lande haben wir eine
Reihe von Flugblättern herausgegeben. Der Boden war
e. aber die Agitation war nicht erfolglos. Wir wollen in

ieſer Agitation nicht nachlaſſen, bis auch dem letzten Arbeiter
der heiße Zorn über ſeine Recht loſigkeit

gepackt hat. Jn allen unſeren Aktionen ſtand die Partei einig
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und geſchloſſen hinter uns. (Bravo!) Neben der Parteipreſſe
gt auch die Gewerkſchaftspreſſe weſentlich zur Aufklärung der

aſſen über den Wahlrechtstampf beigetragen.
Unſere einzige Einnahmequelle iſt nach wie vor die deutſche
Parteikaſſe. Da dieſe nicht ſo leicht verſiegt, brauchen wir keineAngſt zu haben, je in Not zu geraten Geiterteit)

Neben den wageren Streitern, die der Tod mitten aus der
Arbeit für die Partei herausgeriſſen hat, hat die Landeskom-
miſſion den ſchmer lichen u folgender Mitglieder zu be
klagen: Heinrich Klingenhagen, Paul Singer, Hermann Vorg
mann, Hermann Stolpe, Leo Liepmann und Auguſt Rieger.
Wir werden ihr Andenken ſtets in Ehren halten. (Der Partei

tat a ne d g öeſter mpf um das ahlr und die altungdes Wahlkampfes ſtehen im Vilteluntt Wer Ver
handlungen. ir haben noch keinen direkten Erfolg gehabt
und wir waren uns ja auch der Schwierigkeit des Kampfes von
Anfang an bewußt. Preußen iſt die ſtärkſte Feſtung der Reak
tign. Der Junker herrſcht faſt unumſchränkt. Der preußiſche
Liberalismus aber iſt verwäſſerter und kraftloſer als ander-
wärts. Von ihm iſt ernſtliche Hilfe nicht zu erwarten. Will
er ſich aber aufraffen zum mannhaften Kampf, ſo find wir
ſeine Bundesgenoſſen. Wir haben die. Gewißheit, daß der
Kampf ſiegreich für uns ausgehen muß, weil auf unſerer Seite
das Recht ſteht, und weil unſer Kampf getragen wird von
der hingebenden Treue und der leidenſchaftlichen Begeiſterung
der großen Maſſen. (Lebh. Beifall.)

Zur Diskuſſion liegen Wortmeldungen nicht
vor. Ein Antrag Bei m s Magdeburg, die Landeskommiſſion
e beauftragen, durch die Kreisorganiſationen bei der bevor-
tehenden Landtagswahl die ſozialdemokratiſchen Urwähler-
hen in allen drei Wählerklaſſen und die Wahlmänner-
timmen bei der Abgeordnetenwahl ſelbſtändig zu zählen, und
den Kreisorganiſationen das Zählmaterial dafür zur Ver-
fügung zu ſtellen, wird dem geſchäftsführenden Ausſchuß über
wieſen.

Bericht der Landtagsfraktion.
Berichterſtatter StröbelBerlin: Der preußiſche Etat iſt

ein Spiegelbild der preußiſchen Politik. Die Betriebsüber-
ſchüſſe ſind ſo hoch, wie die ſämtlichen direkten Steuern und
man wacht ängſtlich darüber, daß die Plusmacherquetſche in
den Staatsbetrieben ſo energiſch wie möglich gehandhabt werde.
Die Stütze der preußiſchen Staatsfinanzen bildet der Eiſen
bahnbetrieb. Aus ſeinen Ueberſchüſſen ſind in den Jah-
ren von 1899 bis 1911 über 7500 Millionen Mark Ueberſchüſſe
emacht worden, während die r nur 750 Mil-
ionen Mark betrug. Ein erheblicher Betrag der Ueberſchüſſe

wird ſeit 1910 in einen „Ausgleichsfonds“ abgeführt,
der 1913 ſchon über eine halbe Milliarde betragen wird. Der
Zweck iſt durchſichtig. Die direkten Steuern ſollen niedrig ge
halten werden. Deswegen will man auch die Neuanlagen nicht
aus Anleihemitteln beſtreiten. Wir würden dafür ſein, dies
zu tun, wenn die dadurch frei werdenden Mittel aus den
Ueberſchüſſen zur Erfüllung von Kulturaufgaben ver-
wendet würden. Daran iſt in Preußen leider nicht zu denken.
Auch der viel beklagte Wagenmangel in Preußen, unter dem
die ganze Jnduſtrie leidet, und durch den die Bergarbeiter um
Millionen geſchädigt ſind, iſt auf das Sparſyſtem der preußi-
Frn Eiſenbahnverwaltung zurückzuführen. Viele Wagen ſind
ür eine Mobilmachung zurückgehalten worden; maneht, welche ſchwere Schädigung der wirtſchaftlichen Jntereſſen

ſchon die bloße Kriegsgefahr herbvorruft. Alle Kräfte
müſſen wir aufbieten, um einen frivolen Krieg ſchon im Keime
zu erſticken. (Lebh. Zuſtimmung.) Unter der forcierten Plus-
wirtſchaft leiden namentlich die Eiſenbahnarbeiter,

56 Prozent haben ein Einkommen unter 1200 Mk.
(Lebh. Hört, hört!l) Und nur 15 Prozent verdienen über 1500
Mark. Die Eiſenbahnverwaltung ſtellt möglichſt keine Land
arbeiter ein, ſondern lieber Ausländer, damit die Gutsbeſitzer

Arbeiter mit billigen Löhnen abſpeiſen können. Ueber die
edürfniſſe der Arbeiter bei der Vornahme von Lohnerhöhun-

gen erkundigt ſie ſich nicht bei den Arbeitern, ſondern bei kapi-
taliſtiſchen Organiſationen. (Hört, hört Auch die mittleren
und unteren Eiſenbahnbeamten ſind ſehr ſchlecht geſtellt; min
deſtens ſollten ſie

eine Teuerungszulage bekommen.
Der hierfür vorgeſehene Betrag von 3 Millionen für 1913 iſt
für die nach Hunderttauſenden zählenden Unterbeamten
empörend lächerlich. Bei der Beamtenbeſoldung wurde ihnen
eine Erhöhung des Wohnungsgeldzuſchuſſes verſprochen; ſie
ſind darum geprellt worden, indem 100 große Orte in eine
niedrigere Gehaltsklaſſe verſetzt wurden.

Auch der ſtaatliche Bergwerksbetrieb ſoll möglichſt
hohe Ueberſchüſſe bringen. Den Scharfmachern ſind ſie nicht
hoch genug, und ſie machen dafür die Faulheit der ſtaatlichen
Bergarbeiter verantwortlich, ſo daß die Regierungsvertreterdie Arbeiter dagegen in Schutz nehmen mußten. Eine Unter-
kommiſſion zur Unterſuchung der Berg verhältniſſe wurde ein-
geſetzt, und in dieſer wurde betont, der Staat müſſe möglic
viel aus den Bergarbeitern herauspreſſen, damit auch die
privaten Bergherren nicht gezwungen werden, beſſere Arbeits-
verhältniſſe zu gewähren; die ſtaatlichen Betriebe müßten zu
möglichſt billigen Geſtehungskoſten möglichſt viel Rohſtoffe ge
winnen und ſie wohlfeil abſetzen. Das war ein
Schlag ins Geſicht jeglicher Sozialpolitik. Wilhelm II. hat
einmal erkläört, Staatsbetriebe ſollen Muſterbetriebe ſein; hier
aber erklärten die Dreiklaſſenmänner das Gegenteil. Die Em-
pörung über dieſes Syſtem zeigt der Verzweiflungsakt der
chriſtlichen Bergarbeiter im Saarrevier, der nur durch die Per
fidie der Führer abgemurkſt wurde. (Zuſtimmung.) Auch die
Forſtarbeiter werden in Preußen von allen Bundesſtaaten
am ſchlechteſten bezahlt, und es iſt charakteriſtiſch, daß gerade
ein Zentrumsredner die ſozialpolitiſchen Maßnahmen der
Regierung für dieſe Arbeiterkategorie rühmt und die Regie
rung auffordert, keine gewerkſchaftliche Organiſation unter
ihnen zu dulden. (Hört, hört!)

Fiskaliſche Plusmacherei und Steuerpolitik gehören in Preu
en zuſammen. Um die Mittel für die Erhöhung der Be
amtenbeſoldungen zu ſchaffen, wurden Steuerzuſchläge
beſchloſſen, aber ohne Befreiung für die unteren Einkommen-
ſteuerſtufen und ohne Steigerung der Progreſſion bei großen
und größten Einkommen. Unſer Antrag auf Steuerbefreiung
der Einkommen bis 1500 Mark wurde abgelehnt, ebenſo der
Antrag, wenigſtens die Steuerſtufe von 900 bis 1050 Mark
ſteuerfrei zu laſſen. (Hört, hört!)) Dafür wurde die Beſteue-
rung der Konſumvereine beſchloſſen und die Ausdehnung der
Auskunftspflicht der Arbeitgeber über das Einkommen ihrer
Arbeiter und Angeſtellten wurde auf Einkommen über 3000
Mark ausgedehnt. Unſer Antrag, dieſes ſkandalöſe Unrecht für
die Angeſtellten und Arbeiter überhaupt zu beſeitigen, wurde
abgelehnt. Beſchloſſen wurde auch ein „Abbau“ der 1909 beſchloſſenen Steuerzuſchläge, aber nicht etwa in dem Sinn einer

Entlaſtung der unteren Einkommen. Die Beſitzenden entlaſten
ſich immer mehr, aber für die Beſitzloſen wird die Stever-
ſchranbe immer weiter angezogen. Daher gibt es in Preußen
kein Geld für Kulturaufgaben. Das beweiſen die bekannten
„Schulpaläſte“ in Oſtelbien. Ueber 7900 Schulen mit 114 Mil
lionen Kindern ſind überfüllt. Die herrſchenden Klaſſen küm-
mert das aber nicht,

(Bravol)

24. Jahrg.
die dümmſten Arbeiter ſind ihnen ja die beſten Ausventungs

objekte.
Der Religionsunterricht wird für den wichtigſten Teildes Unterrichts erklärt, ſogar unter r
ſinnigen. See will man verpfaffen. Zum Weſen des lbgeordnetenbeuſes gehören auch. die

u r Rat 7 ha gerade die Nationalliberalen die Volks eKirche ausgricfert haben. aus der
Der Etat des Juſtizminiſteriums gab Gelegenheit zur Kritik

unſerer Klaſſenj u ſt i z. Wes Geiſtes Kind unſer Juſtiz
miniſter iſt, bewies ſein Urteil über den Königsberger d
ſäulenprozeß; aus Anlaß des Moabiter Krawallprozeſſes ver
langte er eine Beſchränkung der Beweisaufnahme. Zu dieſem
Juſtizminiſter aßt trefflich der Polizeiminiſter v. Dallwitz,
nach deſſen Behauptung die Polizei in Moabit ſich „tadellos
gehalten“ hat, ar der Mörder des Arbeiters Herrmann. Nicht

r Freiſinn t z W arg gegenereien im Abgeordnetenhaus aufzuſchwingen. anſt dort ſo recht, daß letzten Endes

b F a bürgerlichen Parteien reaktionär
is auf die Knochen ſind. Das hat ſich auch bei der Schaffdes Jugend rrartir a er gezeigt, ebenſo be

der Haltung des Freiſinns zur Wahlrechtsfrage. Natürlich
muß es angeſichts dieſer Zuſtände zu Zuſammenſtößen zwiſchen
den Sozialdemokraten und den Junkern kommen. Man wirft
uns vor, wir hatten „den Ton“ des Hauſes verſchlechtert. Dabei
hat Herr v. Pappenheim gleich zu m ſozialdemo
kratiſchen Redner zugerufen dieſer Bengel“. (ebh.
Pfuil!) Bei der Enteignungsvorlage ſchleudereten die Polen
und das Zentrum Salven von Pfuis und unparlamentariſchen
Ausdrücken gegen die Regierung, wie wir es gar nicht fertig
bringen, weil wir ja nur ſechs Mann ſind. Das Pfui, mit
dem wir den Miniſterpräſidenten bei der h der
Wahlrechtsvorlage begrüßten, entſprach der Empfindung des
Volkes. (Lebhafte Zuſtimmung.) Aber es gab den erſten Anlaß
zur Verſchlechterung der Geſchäftsordnung und zur

Schaffung des bekannten Hausknechtsparagraphen.
Die Verurteilung des Genoſſen BVorchardt, gegen den dieſer
Paragraph angewendet wurde, beweiſt, wie richtig Treitſchke
urteilte, als er alle Rechtsfragen letzten Endes für politiſch er
klärte. Der Hinauswurf Vorchardts war von uns keineswegs
provoziert, ſondern iſt nur der Hypernervoſität des von Herrn
v. Pappenheim aufgehetzten Präſidenten v. Erffa zuzuſchreibenAber nicht wir ſind die Leidtragenden, ſondern die de die
den an ne fwaragray geſchaffen haben. (Lebhafte Zu
ſtimmung.) ie Tätigkeit der Sozialdemokraten im e
ordnetenhauſe beſteht keineswegs im Radaumachen. An dieſer
falſchen Auffaſſung iſt vor allem die Berichterſtattung der
gerlichen Preſſe ſchuld. Was unſere Redner im Landtage vor
gebracht haben, muß im bevorſtehenden Wahlkampf unter den
Maſſen verbreitet werden. Dann wird es uns an Agitations
ſtoff nicht fehlen. Die errhen iſt, daß unſere Tätigkeit
zum Bewußtſein der Maſſen gelangt und
die Einwirkung auf die Maſſen wird ſchließlich auch das einzige

Mittel ſein, um die Wahlrechtsbewegung zu fördern.
Die Stoßkraft der proletariſchen Kämpferarmee muß ſo ſtark
werden, daß die preußiſche Zwingburg zuſammen-
bricht. (Stürm. Beifall.)

n der Diskuſſion ſpricht
ar f Breslau der Fraktion Dank und Anerkennung aus.

(Zuſtimmung.) Möge ſie ihre Tätigkeit genau e weiter üben.
Die ſchwere Beleidigung des Hinauswurfs unſeres Genoſſen
müſſen wir rächen, dauere es noch ſolange. Wo das Volk zu
entſcheiden hat, fliegen die Junker hinaus, hier aber werfen
ſie Abgeordnete hinaus, die 600 000 Wähler vertreten. ir
müſſen uns ſchlüſſig machen, wie wir möglichſt viele von den
We gerfern aus dem Parlament hinauswerfen können.

eifall.Die Diskuſſion ſchließt. Es folgt die
Beratung von Anträgen.

Ein Antrag Breslau betreffend Abgabe von Landtagswahl-
broſchüren zum Selbſtkoſtenpreis wird der Landeskommiſſion
überwieſen. Ebenſo ein Antrag Berlin IV, der eine reich-
lichere Verſorgung der Landbevölkerung mit Agitations-
material durch die Verwandten in der Stadt anſtrebt.

Ohne Debatte wird ein Antrag Rathenow angenommen, der
die Landeskommiſſion auffordert, die Ungerechtigkeit des gelten-
den Steuerſyſtems agitatoriſch mehr auszunützen. Ebenſo ein
Antrag Berlin IV, wodurch die Beſtimmungen des Geſamt-
parteiſtatuts über die Wahl der Parteitagsdelegierten auch auf
die n Landesorganiſation übertragen werden.

Zwei Anträge von Rathenow und Teltow-Beeskow auf Er
richtung einer kommunalen Auskunftsſtelle für die in den länd-
lichen Gemeindevertretungen tätigen Genoſſen werden der
Landeskommiſſion überwiefen, der die Einrichtung dieſer Aus
kunftsſtelle überlaſſen bleibt.

Eine längere Debatte entſpinnt ſich über einen Antrag Ber
lin IV, der Doppelkandidaturen zum Reichs und
Landtag für unzuläſſig erklären will.

Poetzſch Berlin begründet dieſen Antrag mit dem Hin
weis auf die geringe Stärke der Landtagsfraktion, von der kein
Mitglied entbehrt werden könne.

Harndt- Berlin III ſchließt ſich dem an und bemerkt, daß
er im Landtag öfter konſtatiert habe, daß mehrere Mitglieder
der Fraktion fehlten.

Stahl- Spandau verweiſt auf das treffende Arg ment
Bebels in Chemnitz, der die hohe Bedeutung der Kenntnis der
Landtagsverhandlungen für Reichstagsabgeordnete und umge-
kehrt feſtgeſtellt hat.

Darf-Breslau: r Parteien Doppelmandate haben,
beweiſt genügend ihre Notwendigkeit. Unſere Abgeordneten
brauchen nicht wie Schulkinder während der ganzen Sitzung
dazuſitzen.

Heiden- Frankfurt a. M. verweiſt auf Ulrich-Heſſen und
Vollmar-Bayern, um die Bedeutung zu kennzeichnen, die ge-
rade Doppelmandatare gewinnen können.

Peus-Brandenburg: Eine generelle Entſcheidung iſt ab-
zulehnen, ſonſt verbietet man ſchließlich gar noch Redakteuren
zu kandidieren. Der Einzelne, der ein Doppelmandat erhalten
ſoll, wird ſelbſt am beſten entſcheiden können, ob das für die
Partei nügtzich iſt.

Stroebel- Berlin verweiſt ebenfalls auf den Wert der
direkten Verbindung zwiſchen Landtags und Reichstagsfraktion
und erwidert auf die Bemängelung wegen des Fehlens ein
zelner Landtagsabgeordneter, daß der Zwang, alle Reden un
unterbrochen anzuhören, die Abgeordneten ins Frrenhaus
bringen müßte. (Heiterkeit.) Ueberdies kann man im Sitzungs
ſaal nicht dem notwendigen Studium obliegen, das den Abge
ordneten unentbehrlich iſt und ſchließlich muß der Abgeordnete,
der u im Sitzungsſaal iſt, deshalb nicht auch dem Hauſe
fern ſein.

Chriſtange- Eisleben bekämpft den Antrag im Jntereſſe
des Wahlkreiſes Mansfeld, der in Adolf Hoffmann
inen ausgezeichneten Reichstagskandidaten habe, dem aber die

Kandidatur durch den Antrag unmöglich gemacht werden
vürde. Er hat das Vertrauen der Bergarbeiter, wie ſelten

eilner.
Darauf tritt die Mittagspauſe ein.
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ſpenſtigkeit“ und „Unbotmäßigkeit“ g.
e

tung des Arbeiters auf das Aeußerſte beſſ

Lohnteils, den der Arbeiter dann als

daß leien. iee zu ſein.
ötz ſch Berlin: Die Argumente von Peus (Kongzenla horlemiet und eöbel Steht inf

nweſenheit im Parlament) Argumente für
Antrag. Sehen Sie doch nach ern! Wenn derſche Landkag ſitzt, fehlen die Bahern im h Heute

handelt es ſich nur um Liebknecht, der durch großen Eifer und
durch ſeine perſönlichen Verhältniſſe in der Lage iſt, beide
Mandate auszuüben, wären aber Leinert und Hoffmann im
Reichstag, ſo wäre der Mißſtand deutlicher geworden.

StabPotsdam: Die Stimmung gegen die Doppelmandate
ſtammt aus der Zeit, wo gewiſſe hervorragende Parteigenoſſen
mehrfach uſgeße t und mitunter doppelt gewähtl wurden. Es
liegt gar kein Grund für den Antrag vor.

er Antrag Berlin IV wird abgelehnt. Der von Leinert
angeregten r des Beſchluſſes von 1010 wird wider
ſprochen, es bleibt alſo dabei.

Der Parteitag beſchließt, jetzt den Punkt 4 zu behandeln:

Die Landarbeiterfrage in Preußen.
Referent r r Unter allen Berufsr geht es der Landwirtſchaft mit am beſten. Von den

a uren Zollprofiten der r haben die Landarbeiter
nichts. Die Untertänigkeit un örigkeit, deren Aufhebung
man nach der Schlacht von Jena 1808 angekündigt hat, um das
Volk für den Befreiungskrieg zu begeiſtern, man immer
wieder hinausgezogen, was ſelbſt konſervative Schriftſteller, wie
v. d. Goltz, beftätigen. Erſt als die Bauern C d ſen Land
arbeitern geworden waren, iſt man an die ung des Ver
J egangen. u Grund gefärdbter Statiſtiken betonen

grarier immer, welch enormer Teil der Bevölkerung von
der Landwirtſchaft lebe. Die von der Reichsſtatiſtik verzeich
nete Zunahme der landwirtſchaftlichen Arbeiter um 1 665 677
von 1 bis 1907 iſt bei dem ücgang der land wirtſchaftlichen
Bevölkerung im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung höchſt auf
fallend, war aber nur möglich durch Mitzählung aller auch nur
einige Tage auf der Ernte mitarbeitenden Familienange-
örigen. Jn Wirklichkeit hat die Zahl der land wirtſchaftlichen
hnarbeiter um 385 000 abge nommen. Alle Lohnſtati

c über die Landarbeiter ſind zugunſten der Junker gefärbt.
Junkerangaben müßten die Landarbeiter in r 2807

Mark und in Schleswig-Holſtein oder der rovin z
Sachſen 4000 Mk. verdienen. (GHeiterkeit.) Die Land-
'arbeiterverſammlungen antworten auf ſolche Berechnungen
nicht mit Schmeicheleien für die Agrarierl Das, was der Land
arbeiter nach Schluß ſeiner langen Arbeitszeit für eigenen
Bedarf arbeitet, rechnen die Agrarier als erhöhten Lohn. Das
unverkäufliche Deputat kann niemals als Einkommen des
Landardeiters berechnet werden.
Von einer geregelten Arbeitsgeit oder gar Sonntagsruhe iſt

in der Landwirtſchaft keine Rede. Die Sozialdemokraten ſind
einſichtig genug, nicht den Achtſtundentag in der Landwirt
Gaſt zu verlangen, und wiſſen, daß notwendigerweiſe auch

onntags manche Arbeit geleiſtet werden muß.
Ueberaus traurig iſt der Zwang zur Mitarbeit der Frauen

und Kinder, der in ſehr vielen Verträgen feſtgelegt iſt. Der
Zwang, daß die Arbeiter ſelbſt auch Hofgänger und Schar-
werker ſtellen und bezahlen ſollen, verſtärkt die Landflucht un
gemein. Grenzenloſes nehmen ſich die Agrarier in den Ver
tragsbeſtimmungen heraus, die auf „Ungehorſam“, „Wider-

tlaſſung ſetzen.
Da wird ſogar die Aufnahme fremder onen in die Ar
beiterwohnung und die Schwangerſchaft von Arbeiterinnen alsEntlaſſungsgrund angeführt. Für die miſerablen Wohnungs-

verhältniſſe, die ſogar von dem amtlichen Werk der Medizinal
abteilung über das Geſundheitsweſen zugegeben werden
müſſen, iſt es ein nur teilweiſer daß die Arbeiter ſich
mehr in friſcher Luft bewegen, als die Jnduſtriearbeiter. Jn
den Verträgen wird, wofür der Redner zahlreiche Beiſpiele
gibt, der Verkauf des überſchüſſigen Deputats verboten oder
nur an die Herrſchaft in erſter Linie zugelaſſen, die Viehhal-

änkt, weil die Agra
rier davon ein Erlahmen der Arbeitskraft und eine Einſchrän-
kung der Ausbeutung befürchten. Die Rechtsverhältniſſe ſind

radezu furchtbar. Sozialdemokratiſche Geſinnung, das Leſen

verboten,

ſozialdemokratiſcher Zeitungen und die Aufnahme fremder
Perſonen in die Arbeiterwohnung 33 Entlaſſungsgründe. Jn
einem Vert wird gerichtlicher Austrag von r
verboten, in einem anderen werden gar entgegenſtehe Geſedesbeſtimmungen außer Kraft veſehtt (Hört, hört!)

Mit den 19 Gefindeordnungen Preußzens haben die Junker
die Leibeigenſchaft wieder eingeſezt. Jn der 180 Jahre alten
Geſinbdeordnung des R r Lauenburg ſind noch die
Strafen des Karrenſchiebens und des Schandpfahls enthalten
Die Rechtſprechung für die Landarbeiter iſt äußerſt rückſtändig,
ſie geſtattet den „Nachſchuß“, das iſt die Einbehaltung eines

Weihnachtsgeſchenk“
bekommt, und ſetzt die Kündigungsfriſt für Wohnung außer
Kraft, weil der Arbeitgeber doch für neue Arbeiter an Stelle
der Entlaſſenen n n haben müſſe. Wir We das
Kontraktbruchgeſetz, das die Verabredung oder Aufforderung
dazu unter Landarbeitern mit Gefängnis bis zu einem Jahre
bedroht. (Hört, hörtl) Bisher hat noch kein Staatsanwalt
dieſen n r 7 angewendet. Deshalb reden wir gar nicht
darüber, ſondern werden gegebenenfalls handeln. (Sehr wahrl)
Und die preußiſche RKegierung, die dieſe Beſtimmung anzu
wenden wagte, würde es mit den Millionen der Arbeiter über
haupt zu tun haben. (Lebh. Zuſtimmung.) Wenn auch wieder
ſo geplante Verſchär en dieſes Geſetzes r nd,
o hat man dafür die rbeiterzentrale, jetzt Arbeiter-Zen
trale genannt, mit behördlichen Be iſſen ausgerüſtet und ſie
betreibt im e. wie ihr uns zugänglich gewordener Bericht
beweiſt, die Beſpitdel der Arbeiter mit Hilfe des Legitima-
r für Ausländer, um alle Widerſpenſtigen aus
weiſen zu laſſen. Die veralteten Strafbeſtimmungen g dieLandarbeiter ſtehen keineswegs nur auf dem Papier, Pndern

werden immer noch in der unglaublichſten Weiſe angewendet,
wofür der Redner eine Reihe von Beiſpielen anführt. Die
Koſten machen oft das Doppelte der Strafe aus. Schlechte Be
handlung wird nicht als Grund zum Verlaſſen des Dienſtes
angeſehen, und die Amtsvorſteher, die über die Beſchwerden
entſcheiden ſollen, ſind die Kneipkumpane der Gutsbeſitzer.
Eine Krähe hackt der anderen nicht die Augen aus. Nur die
Arbeiterſekretäre können helfen. Für Tätlichkeiten erhält das
Geſinde keine Genugtuung und wenn es darauf hin fortgeht,
oder gar fortgejagt wird, wird es wegen Kontraktbruch be
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rwenigſtens der Prugelftrafe m e

e e Slitik enwwölkert das Land. Diem t terropreußiſche Staat, ebenſo wie die er be
ch aufs e, dem Landarbeiter-Verband
ieſen ſchl bezahlten Arbeitern zu verwehren.Redner erklärt noch, da die Landarbeiter den Rat von Artur

den r en die Zölle und den Naturallohn ein
ſu en, prinzipie x Und er ſchließt mit einem ſchar
en Proteſt gegen alles Ausnahmerecht für die Landarbeiter.

e r n esder armen Landarbeiter e ſind, e Sie eine
beit, die des eißes der Edlen wert iſt. türm. Beifall.)

Der Referent unterbreitet eine ſeinen Ausführungen ent
m Reſolution der Landeskommiſſion. Jn der Dis
uſſion rdert Tee Ausdehnung auf dieS er und Inſtleute und deklmpft den Ziehſchein, der

ten W reren vekümpft da St wtem, das d
e u s Bran rg p em, eBodenren während ihre Her drkan eine wahre

Volksnotwendigkeit iſt. Ak re Freiheit das Land,
und es wird auch der antikollektidiſtiſche n überwerden. Preußen iſt heute noch VorderRußland.

avo
Die Debatte wird auf Dienstag vertagt.
olzapf r riß namens der Mandatse ſion, arteivo en neten354 Teilnehmer anweſend ſind.

Sämtliche Mandate werden für gültig erklärt.
Abends findet ein Kommers ſtatt. Schluß 6 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle a S. den 7. Januar 1916.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten beſchäftigte ſich vor

Eintritt in die Tagesordnung ganz kurz mit der nach der Hetz
arbeit vor den Feiertagen wieder ſehr aktuellen Frage der Sonn
tagsruhe im Handelsgewerbe. Es lag wiederum eine Petition
des hieſigen Bezirks des Zentralverbandes der Handlungs-
gehilfen vor, die wie folgt lautete:

Unter Bezugnahme auf unſere heren Eingaben geſtatten
wir uns, erneut um ſofortige Scha Ortsſtatuts, das
die völlige Sonntagsruhe mit Uebergangsbeſtimmungen
für den Nahrungsmittelhandel vorſteht, dringend zu bitten, da
bie in Ausſicht geſtellte reichsgefeßliche Regelung wiederum
nicht eingetreten iſt.

Zentralverband der Handlungsgehilfen, Bez. Halle.
Außerdem war noch ein Antrag der Stadtvv. Herz feld und

Pfautſch eingegangen, der ebenfalls forderte, daß die Stadt
verordnetenverſammlung, da die reichsgeſetzliche Regelung ſich
verzögert, nunmehr eine baldige Regelung der Sonntagsruhe für
Halle vornehmen ſoll. Daß dieſer Antrag gerade von Herrn
Herzfeld ausging, iſt nicht verwunderlich. TelegrammHerzfeld
hat wirklich allen Grund, ſeine Sünden wieder gutzumachen. Er
war es, der in den für die Handlungsgehilfenſchaft denkwürdigen
Verhandlungen im vergangenen Herbſt die Handlungsgehilfen und
die Handelshilfsarbeiter um die kleinſte Verkürzung der Sonntags
ardeitszeit brachte. Er war es, der nach der erſten günſtigen
Abſtimmung aufſprang, zum Präſidium rannte und in rückſichts
loſeſter Hartnäckigkeit die Abſtimmung als angeblich fehlerhaft
wieder aufgehoben wiſſen wollte. Und trotz der Entrüſtungs
und Proteſtrufe unſerer Genoſſen, gelang es dieſen Fortſchritts
führer auch wirklich, die ſchon für gültig erklärte Abſtimmung
umzuſtoßen und damit den ſchon beſchloſſenen Fortſchritt
wieder zu vernichten! Jm Laufe dieſer heftigen Aus-
einanderſetzungen kamen, wie bekannt, noch drei Fortſchrittsfeinde
in den Saal geeilt, und ſo ſtimmte man dann in erneuter Ab
ſtimmung rückſichtslos die kleine ſoziale Verbeſſerung nieder.
Das war ein neues Blatt in TelegrammHerzfelds Ruhmeskranz.
Aber er hatte Sehnſucht nach weiteren Ruhmesblättern, und ſo
war Herzfeld es wieder, der in der Sitzung, die zu den Proteſt
reſolutionen der r Verſammlungen Stellung
nehmen ſollte, forſch und rückſichtslos erklärte: Man ſolle ſich
von Verſammlungen, die da draußen abgehalten werden, nicht
beeinfluſſen laſſen. Die Intereſſenten ſeien in eine Siedehitze ge
bracht worden, auf die man keine Rückſicht nehmen könne. Mit
dieſer Rede waren alle Hoffnungen der Handlungsgehilfen zer-
ſchlagen und es blieb nichts anderes übrig, als den Notbehelf der
freiwilligen Beſchränkung der Sonntagsarbeit zur Durchführung
zu bringen.

Jetzt erſt, nachdem der Oberrückſchrittler ſah, daß trotz ſeines
unglaublich reaktionären Vorgehens ein kleiner Fortſchritt gemacht
wurde, jetzt erſt gibt er den Kampf auf und verſucht nun, die
groben Fehler zu verdecken, um die Wahlſtimmung für die
in dieſem Jahre kommenden Stadtverordnetenwahlen nicht
noch weiter zu verderben. Das und nichts anderes ſind die
Gründe ſeiner plötzlichen Meinungswandlung. Aber wir ſind
doch noch ſehr geſpannt darauf, ob der Herr, deſſen Einfluß zur
Vernichtung eines ſozialen Fortſchrittes ausreicht,
jezt genügend Einfluß en wird, um dieſen Fortſchritt doch
noch durchzuſezen. Daß es dem Herrn damit nicht gar ſo ſehr
eilt, bewies er übrigens ſchon geſtern durch ſein Schweigen.

Stadtv. Herzau, auch ein ſtrammer „Fortſchritts“ führer, hatte
Angſt davor, daß die Handelsangeſtellten noch zu ſchnell zu ihrer
Sonntagsruhe kommen konnten. Er meinte, es wäre jetzt nicht
die paſſende Zeit für die Beratung dieſer Angelegenheit. Darunter
könnten die Etatsberatungen leiden. Das iſt natürlich nur

Verſchleppungsausrede. Aber ſie erfüllte ihren

Oberbürgermeiſter Rive erklärte nämlich, der Magiſtrat werde
ſelbſtverſtändlich die neue Vorlage in einer Zeit bringen, in der
die Verſammlung Zeit für dieſe Beratung hat. Alſo wohl erſt
nach der Etatsberatung. Dabei war ſicher noch vorher Zeit
genug.

Es wurde dann beſchloſſen, den Magiſtrat um Ausarbeitung
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werden, wie immer, alles aufbieten, um den An

geſtellten die größtmöglichſten Vorteile S verſchaffen.
Außer der SonntagsruhePetition noch die Pelition der

r gegen die m r e ſiewurde Etatsaus überwieſen. Petition ärtner,die ſich gegen die Erri ſtädtiſcher Friedhofsgärtnereien Ware

wurde dem Petitionsausſchuß übergeben. Zu der
Jahre nötigen Neuwahl des Bureaus der Verſammlung machte
der Stellvertreter des Vorſtehers, Juſtizrat Föhring, die Mit
teilung, daß der Vorſteher, Geheimrat Schmidt-Rimpler,
erkrankt ſei. Unter dem Beifall der Verſammlung erbittet ſich
Juſtizrat Föhring, den Auftrag, dem Erkrankten die beſten
Wünſche für ſchnelle Geneſung zu übermitteln. Bei der Neu
wahl des Bureaus wurden gewählt: Als Vorſteher wieder Ge
heimer Medizinalrat Prof. Dr. Schmidt-Rimpler mit
52 Stimmen (unbeſchrieben waren drei Stimmzettel), als Stell
vertreter Juſtigrat Föhring mit 61 Stimmen zerſplittert,
4 unbeſchrieben), als erſter Schriftführer Stadtv. Probſt mit
48 von 51 Stimmen, als zweiter Schriftführer Stadtv. Knabe
mit 44 gegen 6 zerſplitterte Stimmen. Die Gewählten nehmendie Wahl an. Außerdem wurde ein Ausſchuß gewählt, der für

die nächſte Sitzung die Vorſchläge zur Beſetzung der Deputa
tionen und Ausſchüſſe zu machen hat. Auf Vorſchlag des
Stadtverordneten Zell werden neben dem Bureau noch die
Stadtvv. Borchert, Kallmeyer und Pfautſch in jenen
Ausſchuß gewählt.

Hierauf teilte Stadtv. Knabe mit, daß die im letzten Jahre
eingegangenen Abweſenheitsgelder für unentſchuldigte
Sitzungsverſäumniſſe 51,60 Mk. betragen. Es wurde dann be
ſchloſſen, davon 45 Mk. an die drei Boten der Stadtverordneten
verſammlung zu verteilen und den Reſt auf einem ſchon be
ſtehenden Sparkaſſenbuche zu belegen.

Vor Eintritt in die weitere Tagesordnung nahm dann der
Oberbürgermeiſter Dr. Rive das Wort, um ſich zu dem in der
Saalezeitung erſchienenen Eingeſandt zu äußern, in dem ein
Hausbeſitzer den angeblich durch Herern Rive verſchuldeten
ſchärferen Ton des Steueranſchreibens ſcharf gerügt hat. Wir
nahmen von dieſem Eingeſandt damals auch Notiz. Der Ober-
bürgermeiſter ſtellte nun geſtern in ausführlichr Darlegung
feſt, daß nicht er perſönlich, ſondern der Steuerdezernent die
ſchärferen Wendungen in das Formular gebracht habe, daß aber
der jetzige Wortlaut dem Geſetz entſpräche, das ſei der Saale
zeitung auch ſchon mitgeteilt, und wenn ſie dieſe Berichtigung
nicht brachte, ſo handle ſie nicht wie eine Zeitung von
Ruf und Anſehen.Die Berichtigung iſt nun inzwiſchen doch erſchienen, ſo daß
alſo die obige Bemerkung des Oberbürgermeiſters hinfällig
wäre. Aber in einem weiteren Satze, den er zum Schluſſe
ſagte, müſſen wir ihm recht geben. Herr Rive wies mit be
gründetem Spotte darauf hin, daß die Saalezeitung den An
griffsartikel gegen ihn in der Rubrik: Aus dem Leſerkreiſe
brachte, für den die Redaktion keinerlei Verant-
wortung übernimmt. Die Redaktion fühle ſich dadurch ge
deckt, und der Einſender ſei durch ſeine Anonhymität geſichert.
Das ſei keine moderne Preßfreiheit, ſondern erinnere an
mittelalterliche Zuſtände.

Dieſe Kritik des famoſen Eſelswieſenunfugs der geſamten
bürgerlichen Preſſe hat, wie ſchon geſagt, ſeine gute innere
Berechtigung. Nun ſchreibt die Saalezeitung, ſie wolle heute
abend auf dieſe Eſelswieſenfrage noch zurückkommen. Wir
ſind geſpannt darauf

Die Vorlagen der Tagesordnung brachten keine bemerkens-
werten Debatten. Zunächſt wurde dem zugeſtimmt, daß der
Laden Rr. 1 im Roten Turm vom 15. Januar 1918 ab für den
jährlichen Mietzins von 1500 Mark auf die Dauer von echs
den unter den gültigen Bedingungen an den Fleiſchermeiſter

lbert Orling hier vermietet wird. Der verſtorbene Rentmeiſter g. D. KRechnungsrat Karl Dubro hat die Stadtgemeinde
Halle als Nacherbin eingeſetzt. Das Vermächtnis ſoll zur Er
richtung einer Stiftung zugunſten Armer dienen, wobei So
jaldemokraten ausdrücklich ausgeſchaltet ſein ſollen. Das

Stiftungskapital wird etwa 90 200 Mark, der Zinsertrag etwa
Mk. 50 Pf. betragen. Die ſtehen der Univerſal

erbin, Fräulein e 27 deren Ablebendie Stiftung daher erſt ins Leben treten kann.Weiter Wurde debattelos beſchloſſen, die Klaſſenräume im
Nordflügel des Gymnaſialturnhallenbaues nach den Anträgen
des Schulleiters zu Fortbildungg ten gweg einrichten und
ausſtatten zu laſſen. Die erforderlichen Mittel im Betrage
von 4000 Mark ſollen dem Verfügungsfonds entnommen wer
den. Die kaufmänniſche Fortbildungsſchule iſt
urzeit in der Mittelſchule, Charlottenſtraße, untergebracht.

Hirch ueberweifung eigener Schulräume an die Fortbildungs-
ſchule wird einem ſchon lange als G fühlbaren Bedürfnis
abgeholfen denn es werden dadurch et und Schwierig-
keiten veſeitigt, die ſich aus der gemein chaftlichen Benutzung
desſelben Schulhauſes durch zwei verſchiedene Schulſyſteme er
geben haben. Die Räume, deren Ueberweiſung beantragt wird,
werden zurzeit als Reformrealgymnaſium benutzt und Oſter
1018 frei. Eine Petition der Frau Marie Lehmann, hetr,
Fluchtlinienänderung für das dſtück Graſeweg. Nr.
wurde durch Uebergang zur h erledigt. Die ſeitkurgem bei der Skartt n Halle getroffene Einrichtung, daß
Kinder unter vier r wie bei der Stagtevabn W
befördert werden, hat den Wunſch nach einer gleichen z
tung für die ſtädtiſche S enbahn hervorgerufen. Ue
einſtimmung mit der Stra enbahndeputation und dem Magi-

rat ſtimmten daher die tadtverordneten einer Ergänzung
F7 Tarifs durch nachſtehende Beſtimmung zu: Kinder
unter vier Jahren in r von zahlenden Wyräſten werden frei befördert, wenn für ſie kein per rer
fur zahlende ahrgäſte benötigter Platz beanſprucht r tie
Die große Bedeutung, die die an pleg e g r 7
an en en ngirchiet ſichtigen -ptan
notwendig, den 3 Renderungäßi reitern. Es iſt dies nur möglich durch Aenmäßige cinfen an de r n I rtor-Mühlwss

nung dieſe e wurde zug u unEin rn Worer Beſchluß iſt der, daß mit Rückſicht auf
die Beſtimmungen des Privatan eſtelltenVerſicherungsgeſetzes
das Faliegehaßt des vom 1. April 1913 ab anzuſtellenden Stadt
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der geſchloſſenen Sivung wählte das KollegiS Sta die Karl r aus Kaſſel W er
die Anſtellung des Dachdeckers Hdirektor. Gegen ermannSteinig als Feuerwehrmann wurden Bedenken nicht er

hoben. Die Wiederwahl von vier Armenbezirksvorſtehern
nd 27 Armenpflegern ging ebenfalls glatt von ſtatten.

Zum Schluſſe wurden dann noch Armenpflegern neugewählt
chmiedemeiſter Otto Krümm
rokuriſt fit Gutbier für den
itzung 287 Uhr

Zum Kurſus über Geſchichte.
Der vom Bildungsausſchuß feſtgelegte Kurſus beginnt am

morgigen Mittwoch, abends 8 Uhr, im Volkspark. Das
Thema lautet: Deutſche Geſchichte vom Ausgange des Mittel
alters bis zur franzöſiſchen Revolution. Vortragender iſt der
Lehrer des zentralen Bildungsausſchuſſes Genoſſe B. Rauſch

ing mr den 24. Bezirk und
Bezirk. Schluß der

Berlin. Die Dispoſition des Stoffes für die ſechs Abende iſt:
1. Beginn der kapitaliſtiſchen Entwicklung, Niedergang der

katholiſchen Kirche und Urſachen der deutſchen Reformation.
2. Reformation, Bauernkrieg und Wiedertäufer.
3. Religiöſe und ökonomiſch- politiſche Gegenſätze bis zum

80jährigen Krieg.
4. Der dreißigjährige Krieg.

Der brandenburg- preußiſche Staat.
6. Das Zeitalter der Aufklärung.

Die Teilnehmerkarte für alle ſechs Abende koſtet 1 Mk., für
einen Einzelvortrag 25 Pfg.

Auch der Holzarbeiterverband läßt noch mitteilen,
daß ſeine Mitglieder die Karten im Bureau zum halben Preiſe
bekommen. Er hofft auf lebhafte Beteiligung ſeiner Mit-
glioder.

Verhandlungen zum Studenten,,ſtreik“.
Am Sonnabend waren einige Mitglieder der Univerſität

Berlin, unter ihnen Geheimrat Orth und Profeſſor Hraus, in
Halle, um, wie die Halleſche mitteilt, mit den Profeſſoren der
mediziniſchen Fakultät der Univerſität in der Frage der Zu
laſſung der ausländiſchen Studierenden zu den
kliniſchen Vorleſungen ſich zu beſprechen. Da der Hauptteil
der auswärtigen Studierenden aus Ruſſen beſteht, unter
denen ſich ein großer Prozentſatz Jſraeliten befindet, die durch
die an den ruſſiſchen Univerſitäten geltenden Beſtimmungen
nur zu einem gang geringen Prozentſatz zum Studium und zur
Ablegung der Prüfungen zugelaſſen werden, ſo tritt die Frage
j in den Vordergrund, ob es nicht endlich angegeigt wäre, mit den
ruſſiſchen Univerſitätsbehörden Verhandlungenüber die Herſtellung der Gleichberechtigung und die zu

laſſung auch jüdiſcher Studierenden zu pflegen.
Nach Ablegung der Staatsprüfungen in Deutſchland iſt es
dieſen Studierenden bisher geſtattet worden, in Rußland ebenſo
zu praktizieren, als ob ſie unter den amtlich an ruſſiſchen Hoch
ſchulen zugelaſſenen Studenten ſich befunden hätten. Es ſoll
gegebenenfalls in Erwägung gezogen werden, ob die ruſſiſche
Regierung nicht zu einer Aenderung ihrer bisherigen, ſtark

antiſemitiſchen Nniverſitätspolitik angeſichts des außerordent
lichen Mangels an gut durchgebildeten Aerzten veranlaßt wer
den könnte, wenn deutſcherſeits Beſtimmungen Platz greifen
würden, die in ſtrengerer Weiſe die Zulaſſung der ruſſiſchen
Studierenden zu den kliniſchen Uebungen von der Ablegung
einer dem deutſchen Phyſikum gleichſtehenden Prüfung an einer
xuſſiſchen Hochſchule abhängig machen.

Ebenfalls am Sonnabend tagten die Klinikerſchaften der
deutſchen Univerſitäten in Leipzig. Ueber deſſen Verhandlungen
iſt nichts bekannt. Es iſt aber auch kaum anzunehmen, daß
dort etwas grundlegendes geleiſtet werden kann. Der Druck,
der nach der hieſigen Profeſſorenbeſprechung auf Rußland aus
geübt werden ſoll, iſt ſicher das beſte Mittel, um Gleichberechti-
gung hüben und drüben zu bringen. Nur trauen wir auch den
Profeſſoren die Forſche nicht zu, um ſolche Repreſſalien durch
zuſetzen.

Die Eltern unſerer am nächſten Oſtern zur Schulent-
laſſung kommenden Volksſchüler und lerinnen ſeien
darauf hingewieſen, daß geſundheitliche Rat ſchläge
zu der bevorſtehenden Berufswahl durch den Stadtſchularzt
Dr. Peters ſchon erteilt werden. Desgleichen werden ge

e

ſundheitliche Ratſchläge über etwaige Schädigungen von l
kindern durch gewerbliche a ttigungen erteilt. Auch Kin
der, die Oſtern 10918 ſchulpflichtig werden, aber aus Geſund
heitsrückſichten noch für ein Jahr zurückgeſtellt werden ſollen,
können ſchon jetzt dem r ärgztlichen Unter
ſuchung vorgeführt werden, ebenſo die ulkinder mit ſchlech
ten lleiſtungen, bei denen als Urſache der ſchlechten Schul
leiſtungen ein körperliches Leiden vermutet wird.

ie Sprechſtunden des Stadtſchularztes finden im Stadt-
hauſe, Schmeerſtraße 1, und zwar: Montags und Donnerstags
von 8 bis 9 Uhr vorm., Dienstags und Freitags von 3 bis
4 Uhr nachm. ſtatt. Schulkinder müſſen ſtets den Geſundheits
bogen der Schlue mitbringen. Die Beratungen ſind un
entgeltli

Me Ausübung des Wahlrechts durch einen Wähler
ſtrafbar, auch wenn es 4 um eine Stellvertretung für

einen kranken Verwandten handelt. Der Poſtbote St. wurde
wegen Vergehens ger 8 108 Abſ. 2 des Strafgeſetzbuches
vom Landgericht in Dortmund zu zwei Tagen Gefängnis ver-
urteilt. St. war zur Laſt gelegt worden, im November und
Dezember 1911 bei einer Stadtverordnetenwahl ſowohl in der
Hauptwahl als auch dann in der Stichwahl mehrmals gewählt

zu haben. Die St. waren in der Wählerliſte unter den Num-
mern 88-41 verzeichnet. Obwohl während der Stichwahl St.
für ſich ſchon gewählt hatte, erſchien er nachmittags mals
mit einer Wahleinladung ſeines Bruders Wilhelm,
der krank zu Bett lag, und übte für dieſen das Wahl
recht gus. Die Strafkammer hielt für erwieſen, daß St. in
wei Fällen ein falſches Stimmenergebnis herbeigeführt undſomit ſich gegen 5 108 des Strafgeſetzbuches vergangen habe.

St. W das Urteil mit dem Rechtsmittel der Reviſion an.
Dieſe wurde jedoch vom fünften Strafſenat des Reichsgerichts
mit der Maßgabe verworfen, daß die ausgeworfene Geſamt-
ſtrafe auf einen Tag Gefängnis herabgeſetzt wurde.

Meinungsverſchiedenheiten unter den Rabattmarkeneunden. Die verm er GroßBerlins haben einen be
rer Rabattſparverein gegründet. weil ſie aus beſtimmten

rſachen fürchten, von den Kaufleuten übers
ehauenzu werden. Dies Vorgehen wird von denBrotfabri anten getadelt, deren Organ meint, t wenn der

Rabatt nur hrancheneiſ organiſiert werde, die Aufſpeicherung
des Fonds zu lange dauere und der Konſument das Intereſſeverliere. Harum ſei es grundſätzlich falſch den Rabatt nur
r das Bäcker rbe zu organiſieren. Den Konſumenten
ann es ziemlich gleichgültig ſt ob das Rabattſparvereins-

weſen zentral oder branchenweiſe organiſiert wird. Sie haben
ſo und ſo keinen Vorteil davon. Je mehr ſie ihre eigenen

weil der

hoff iſt als Gaſt für dieſes
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des Stadttheater Orcheſters. Hiermit ſei
das Programm für das 4. Sinfoniek des Stadtthegter
Orcheſters am Montag, den 18. er. do 8 Uhr, in den
Thaliaſälen veröffentlicht. Herr Kammerſänger Walter Kirch

onzert gewonnen. Kirchhoff ſingt
im erſten Teil die Arie aus der Schöpfung: Mit Würd' und
Hoheit m e im zweiten Teil: Walthers Preislied
aus den Meiſterſingern und Siegmunds Liebeslied: Winter-
ſtürme wichen dem Wonnemond aus der Walküre. Von den
Orcheſter Darbietungen iſt in erſter Linie die r
onie von Beethoven zu nennen, ſodann als Erſtaufführung
ür Halle die Suite König Chriſtian von Sibelius, ferner die

Huvertüre Römiſcher Karneval von Berlioz. Die Preiſe ſind
nicht und ſind Eintrittskarten in der HofMuſikalien-
handlung Reinhold Koch erhältlich.

Stadttheater. Das Weihnachtsmärchen war auch am letzten

Sonnabend wieder au ſind dieverkauft. In dieſer Wo
ür Mittwoch und Sonnabend, nachm.letzten

Mittwoch abend zum letzten Male Die3 Uhr, angeſetz
Afrikanerin. nnerstag zum dritten Male Die Generals-
ecke. Freitag Eva (Das Fabrikmädel). Sonnabend Hamlet
mit Herrn Zeiſel als Gaſt auf Engagement in der Titelrolle.
Sonntag nachmittag 3 Uhr Robert und Bertram als Fremden
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen. Abends 7 Uhr Die Wal-
küre.

Wer iſt der Geiſteskranke? Ein geiſteskranker Mann wurdein der vergangenen Nacht in der Kernvurger Straße aufge

griffen und in Schutzhaft genommen. Da er Anſtaltskleidung
krägt, iſt anzunehmen, daß er aus einer Anſtalt entlaufen iſt.Die Perſonalien ſind nicht bekannt. gna hen t

Lebensmüde. Heute früh ſtürzte ſich ein 26jähriger Kauf
mann, nachdem er zuvor v zu ſich genommen hatte, aus dem
im dritten Stock ſeiner Wo r elegenen Treppenhausfenſteru den Hof. Der Grund der Tat t nicht bekannt. Er hat
an Jene lebensgefährliche Verletzungen davongetragen und

urde mittels Krankenwagens nach der Klinik geſchafft.
Schwerer Straßenunfall. Jn den Kleinſchmieden ſtieß ein

Radfahrer mit einem Kraftwagen zuſammen. Durch den An
prall wurde der Radfahrer vom Rade geſchleudert und erlitt
Quetſchwunden an beiden Oberſchenkeln. Das Fahrrad wurde
beſchädigt. Der Verletzte wurde zunächſt nach der RotenTurm-
Wache gebracht und ſodann von ſeiner Mutter abgeholt. Die
Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

BVerbrannt durch eigene Unvorſichtigkeit. Durch das noch
immer wieder vorkommende leichtſinnige Aufſchütten von

in das noch glimmende Feuer verbrannte ſich in der
lauchger Straße geſtern abend eine Frau r 1 Geſicht

und Hände derartig, daß ſie zu einem Arzt gebracht werden
mußte.

Ein raffinierter Jnkaſſoſchwindler treibt ſeit längerer
eit in der Provinz Sachſen ſein Unwefen, indem er ſich als
ertreter der Firma H. Schlinck u. Ko., A.G., ausgibt und ſich

als ſolcher von den den die letzten Rechnungen vorlegen
läßt. Er geſtattet dann den Kunden einen überaus
SkontoAbzug, wenn ſie ihm die Rechnungen gleich bezahlen.
Die Kunden, erfreut über dieſen außergewöhnlichen Nachlaß,
zahlen dem Schwindler in vielen Fällen den alſo gekürzten
Fakturenbetrag aus, womit ſich der ndler empfiehlt. Der

taatsanwaltſchaft in Halle, die die Sache in Händen hat, iſt
es bis jetzt nicht ſglungen. den angeblichen „Vertreter“ zu ent-
decken. t ch gelingt es aber einem Kunden der Firma
Schlinck u. Ko., bei dem das Manöver von neuem verſucht wird,
73 er indler feſtzuhalten und ihn der Kriminalpolizei aus

rn.

Serienlosſchwindel. D i„Direktor“ er früher hier wohnhaft geweſene
enkelmann hat zugegeben, türkiſche unda rämien und Serienloſe n gen uaben, er ver e aber die Namen der Abnehmer. Wer ſt

durch Henkelmann betrogen fühlt, wolle ſich bei der Kriminal
Abteilung, Dreyhauptſtraße Nr. 6, Zimmer 19 oder 36, unter
Vorlegung der Loſe und des Schriftwechſels während der
Die unden melden.

Einbruchsdiebſtahl. Geſtern nachmittag wurde in der
Wohnung eines in der Charlottenſtraße einge
brochen. Sparkaſſenbücher, Geld, Schmuckſachen ſowie ein
Ueberzieher fielen den bisher unbekannten Tätern, die einige
Schränke aufgebrochen hatten, in die Hände.

Unfälle bei der Arbeit. Jn der Schmiedewerkſtatt vonKrümmling in der Richard-Wagner-Straße wurde e Sonn

abend der Geſelle Vogel von einem Pferde vor den Kopf geſchlagen. Er erlitt Verletzungen im und mußte ſich m
Bretter verbinden laſſen. Beim Verladen einer Fuhre
Bretter ſtürzte J nachmittag ein Arbeiter in einer Holz

in der Merſeburger Straße ſo unglücklich von einemagen, daß er das rechte Bein brach. Er wurde mittels
Dro e z einem Arzt gebracht. Bei dem Aufmachen einer
Lore Briketts fielen zwei Kohlenfrauen ungefähr 7—8 Zentner
Briketts entgegen während die eine Frau zur Seite ſprang,

der anderen die ganzen Briketts auf den Körper, ſo daß
ie zuſammenb Sie konnte 53 nicht mehr allein aufrich-
ten und, da ſie ſchwanger iſt, hat ſie wahrſcheinlich ſchwere
innere Verletzungen dabongetragen. Die Bedauernswerte
wurde mittels Automobils zu einem Arzt gebracht.

Geſtohlen wurden am 381. 18. 12 ein Spagierſtock
nebſt a Griff mit dem eingravierten Namen Wolfgang
Riedel, Halle a. S.; am 81. 12. 12 zum 1. 1. 18 ein brauner
za muff mit vier Tierköpfen und vier Schweifen, braunes

utter; vom 5. zum 6. 1. 18 ein gebrauchter Fußabtreter aus
grauem Vutzefaler gelegt in Strähnen zierartig zuſammen
1 etwa entimeter lang, 40 Zentimeter breit und

entimeter ſtark.

Nietleden. Gemeinderatsſitzzung. Am Mittwoch, den
8. Januar, abends 7 Uhr, iſt in Weickarts Lokal öffentliche Ge
meinderatsſitzung. Nach ben letzten Ereigniſſen in unſerer Ge
meinde iſt das Erſcheinen der Parteigenoſſen recht notwendig.

Nietleben. Einbrecher an der Arbeit. Eine Diebes
bande begeht ſeit Dezember in Nietleben und Umgegend nächt-
liche EGinbrüche. So wurde in der Weihnachtszeit in Dölau bei
mehreren kleinen Leuten Geſchlachtetes geſtohlen. Jn der Nacht
vom Sonntag, den 5., bis Montag, den 6. d. Mits., wurde in
Nietleben beim h Rich. Daberſtiel ein Einbruch ver-
übt. Die Diebe durchſ 35 das Gewölbe zum Waſchhauſe.
Zu ihrem Verdruß waren ſie aber nicht in die Wurſtkammer
geraten, und mußten nun unbverrichteter
„Beſſer“ gelungen iſt den Langfingern der Einbruch in der
letzten Dienstagnacht beim Berginvaliden Jänicke. Jänicke
räuchert für die kleinen Leute. Hier iſt den Spitzbuben reich-
liche Beute an Räucherwaren zugefallen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

r der geſtern begonnenen Schwurgerichtsperiode kam ein
a

verſuchter Notzucht
ur Verhandlung. Angeklagt war der ledige 24 jährige und bise unbeſtrafte Knecht Heinrich Frickmann aus Bitterfeld,
er am 11. November v. J. in der BVitterfelder Flur verſucht

haben ſoll, eine polniſche Arbeiterin zu vergewaltigen. Er
gab vor Gericht an, durch das Benehmen der Ueberfallenen zu

abziehen.

Smehnle daß r zu einem Jedre Ceſangne vennnent wurde
Die Geſchworenen hatten dem Amneklagten milderndeſtände zugebilligt. Um

Aus der Provinz.
Die fortſchrittlich- nationalliberale Verbeüderung perfekt.

Sie liegen ſich wieder einmal in den Armen, die „ent
ſchiedenen und die „gemäßigten“ Liberalen. Wie die Provinz-
preſſe aus Magdeburg meldet, haben ſich die Nationalliberalen
und die Fortſchrittler in der Provinz Sachſen, jedenfalls
um den gemeinſamen Gegner“ bei den bevorſtehenden preu
ßiſchen Landtagswahlen beſſer „überwinden“ zu körnen, auf
ein Wahlabkommen geeinigt. Die Meldung lautet: „Eine ſtark
beſuchte Sitzung des Vorſtandes und der Vertrauensmänner
des hieſigen fortſchrittlichen Wahlvereins und des geſchäfts
führenden Ausſchuſſes des Bezirksverbandes Magdeburg der
Fortſchrittlichen Volkspartei beſchäftigte ſich ausſchließlich mit
der Frage eines Wahlabkommens zwiſchen den liberalen Par
teien für die in dieſem Jahre vorzunehmenden Landtags
wahlen. Berichtet wurde, daß am 27. Dezember in Magdeburg
eine vertrauliche Beſprechung in dieſer Frage zwiſchen den
Leitern der fortſchrittlichen Bezirksverbände der Provinz
Sachſen und der Beauftragten der nationalliberalen Pro-
vinzialorganiſation ſtattgefunden hat, in der, vorbehaltlich der
Zuſtimmung der genannten Organiſationen, in eingehender
Beratung die Grundlagen vereinbart wurden für ein gemein
ſames Vorgehen bei den Landtagswahlen. Danach ſoll der
beiderſeitige Beſitzſtand in der ProvinzSachſen anerkannt werden. Jn allen übrigen Wahl
kreiſen erfoigt ein gemeinſames Vorgehenzur Her-
beiführung liberaler Wahlen. Es werden überall
gemeinſame Wahlmänner aufgeſtellt und ge-
meinſame Kandidaten nominiert. Der hierzu vorgelegte Plan
wurde eingehend beſprochen und nach mehrſtündiger lebhafter
Durchberatung, in der das Für und Wider nach allen Seiten
beleuchtet wurde, faſt einſtimmig genehmigt. Da auch
die fortſchrittlichen Bezirksverbände für die Regierungsbezirke
Erfurt (Sitz Nordhauſen) und Halle ſich bereits für ein ſolches
Abkommen mit den Nationalliberalen erklärt haben, dürfte
nunmehr ein geſchloſſenes Vorgehen aller Liberalen in der
Provinz Sachſen als geſichert anzuſehen ſein.“

Dieſer Beſchluß iſt nur zu begrüßen, denn er trägt nur zur
Klärung bei und zeigt uns mit aller nur wünſchenswerten
Klarheit, wie ernſt den „Entſchiedenen“ der Kampf ums Wahl
recht in Preußen iſt. Das Kuhhandeln mit den geſchworenen
Gegnern der Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf
Preußen geſchieht zu einer Zeit, in der die tiefſinnigſten Er
örterungen über ein eventuelles Näherzuſammenrücken zwiſchen
Konſervativen und Nationalliberalen angeſtellt werden eine
Jdee, die beim rechten Flügel die lebhafteſte Zuſtimmung er-
fahren hat. Es wird alſo bei den Landtagswahlen von den
Nationalliberalen nach links und rechts anzubändeln verſucht,
je nach den Umſtänden. Am beſten nehmen ſich bei der ganzen
Geſchichte ja die Fortſchrittler, die unentwegt liberalen Volks
männer, aus, denen es nach wie vor gar keine Skrupel macht,
ſich auch wieder in einen Bülowblock hineinzufinden, wie ſie ja
z. B. in Reuß j. L. ſich am eben erſt vollzogenen Wahlrecht s-
raub mit ſchuldig machten, indem auch ſie die Sozial
demokratie für immer auf einer beſchränkten Stärke zurück
halten wollen. Daß die Fortſchrittler übrigens ſelbſt von der
Erringung des allgemeinen und gleichen Wahl-
rechts nichts wiſſen wollen, dafür lieferte der Land
tagsabgeordnete Delius Halle einen neuen Beweis in einer
am Sonntag in Torgau abgehaltenen, vom dortigen Fort
ſchrittlichen Verein einberufenen Verſammlung. In ſeinem
Vortrage über das Thema: Was bewegt das deutſche
Volk gegenwärtig? behandelte Herr Delius auch die
preußiſche Wahlrechtsänderung, die er als die wichtigſte
Frage bezeichnete. Nach dem Bericht des Torgauer Kreis
blatts meinte der liberale Vorkämpfer: „Ein Fortſchritt wäre
es ſchon, wenn in Preußen das geheime und direkte Wahlrecht
eingeführt würde. Danach und beſonders nach dem ge
heimen Wahlrecht ſei vor allem zu ſtreben
So „kämpft“ alſo der Fortſchritt, den Eißner und Bernſtein
bedingungslos unterſtützen wollen, für die Erringung eines
gerechten Wahlrechts im Junkerpreußen. Ueberlaſſen wir die
Herrſchaften den nationalliberalen Wahlrechtsfeinden, denn ſie
ſind wirklich einander wert. Warum ſollten ſie ſich nicht noch
enger „zuſammeneinigen“ können, wo doch die Meinungsver-
ſchiedenheiten nicht größer ſind, wie innerhalb der eigenen
Partei? Daß die Verbündeten des Fortſchritts noch weiter
rechts rücken, daran gewöhnt ſich der Linksliberalismus ſehr
leicht, denn er hat dieſelbe, oder vielmehr noch größere Angſt
vor der Sozialdemokratie wie die Schlot- und Krautjunker.

Merſeburg. Parteiverſammlung. Donnerstag, den
Januar, abends 149 Uhr, findet in der Kaiſer-Wilhelms-

alle die m v des Sozialdemokratiſchen
ereins ſtatt. r Genoſſe Langer wird einen Vortrag über

unſer Kommunalprogramm und die Aufgaben der Stadtver-
ordneten halten.

Rebra. Aus der Partei. Die letzte Mitgliederder
ammlung beſcing ſich mit einer Angelegenbet der früheren
usträgerin des Volksblatts. Nach einer iebigen Aus

ſprache wurde gegen r Stimmen eine Reſolution angee
nommen, die dem Kreisvorſtand eingeſandt werden ſoll. Die
Agitation, die wir zur Gewinnung neuer Abonnenten im
Dezember veranſtaltet haben, brachte erfreuli Gewinn
Obwohl noch mehr Grfolge erzielt werden könnten, ſind wir
vorläufig mit den 28 neugewonnenen Abonnenten
ufrieden. Ferner beſchloß die Verſammlung auf Anratendes Genoſſen Dreſcher-Halle hier einen Lehrkurſus über das

Parteiprogramm abhalten zu laſſen. Den Stadtverordneten
bericht gab unſer VertLeter. Auf Anregung eines Genoſſen
wurde beſchloſſen, den Gemeindevertretern die Kommunale
Praxis unentgeltlich zu liefern. Es muß zu wiederholtem
Male der r ahl der Genoſſen die Mahnung ans Herz ge
legt werden, ſich aktiver in der Partei u betätigen und die
Mitgliederverſammlungen zu beſuchen, die jetzt immer ſchlecht
beſucht ſind. Darum, Genoſſen: mehr Selbſterkenntnis und
Willen zur praktiſchen Parteiarbeit.

Bitterfeld. Sozialdemokratiſcher Verein. Mittwoch,
den 8. Januar, findet im Reſtaurant r die Mitgliederverſammkung des Wahlvereins ſtatt, in welcher ein Vortrag über

mperalismus gehalten wird. Da auch andere wichtigegesordnung ſtehen, iſt A aller Mit
ragen auf der

glieder erwünſcht. 9
Brehna. Erfolgreiche Berufung. r SchrankenwärterHeinrich Hanke vo ier wurde von der ſchen Strafkammer

wegen Diebſtahls chiedener Gegenſtände, die er aus der nicht
eingezäunten Zuckerfabrik Brehna entwendet haben ſoll, zu Lrei
Monaten Gefängnis verurteilt. Unter den Gegenſtänden, die
der Wohnung des agaet gefunden wurden, gen ſi
einige Feldvahnſchienen Ei und Kupferrohre ein
Reviſion verwies das d

en
Meter langer Brunnenbügel. Auf die 13 Urteil eingelegteeichsgericht d nochm
Verhandlung an die Torgauer Strafkammer. der
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hauptſächlich um denbeſtimmt der

Dagegen der Beweis nicht voll
i trisen Gegenſtände aus der Zuckerfabrik
W erklärte, daß ſeine EhefrauJahren auf dem Fe e nden i n

r n. XSeht rei Tagen ngn von edes Dieb Kahls freigeſprochen. t 2
au. Eine Verſchlechterung des Arbeits

verhältniſſes ſoll in den Schraplauer Kalkwerken da
einge r werden, indem man zehntägige Lohnzahlung

hren wi ahltage ſollen am 2., 12. und 28. jedenMonats ecedege“ ld der Zahlungstag auf einen Sonn

tag fällt, ſoll erſt am Montag gelohnt werden. Obwohl ſchon
die zehntägige Lohnzahlung ſchlechter iſt als die wöchentliche,
ſo wird man die meiſten Arbeiter an verſchiedenen Sonntagen
in die Lage bringen, daß ſie an dieſen Sonntagen ganz ohne
Geld daſtehen. Um ſolchen unſozialen Anerbieten entgegen
treten zu können, iſt eine ſtarke Organiſation notwendig.
Darum Arbeiter in den Kalkwerken, tretet ein in den Fabrik
arbeiterverband!

GeMansfeld. Geſundheits verhältniſſe
burtenrückgang. Jm verfloſſenen Jahre betrug in
unſerem Städtchen die Geburtsziffer 56, das iſt ungefähr einDrittel von dem wie es vor 30--40 Jahren üblich war. Todes
fälle ſind, obgleich keine Epidemie geherrſcht hat, 62 vorge
kommen, das ſind 20 mehr als in dem benachbarten Leimbach,
das 500 Einwohner mehr gintr und nicht einmal wie Mans-
feld eine Waſſerleitung hat. Offenbar muß dieſe auffällige
Erſcheinung an den wenig geſundheitlichen Verhältniſſen der
Kreishauptſtadt Mansfeld liegen. Da aber auch Leimbach
einen verhältnismäßig ebenſo hohen Geburtenrückgang aufzu-
weiſen hat, erkennt man, daß Teuerung und Lohnrückgang
einerſeits, gedrückte Lebensweiſe (Einzwängung in die reichs-
treuen Verbände) andererſeits ganz erheblich dazu beitragen

müſſen. Es muß ja dem Bergmann geradezu ein Grauen er-
faſſen, Vater von Kindern zu ſein, denen ein Los wie das
eigene bevorſteht.

Heringen. Tödlicher Unglücksf all. Am Sonnabend
morgen ſtürzte die 72 jährige Schauſpielerin Marie Bauer,
die beim Landwirt Kühne Wohnung genommen hatte, im
Keller beim Kartoffelholen ſo unglücklich, daß ſie das Genick
brach. Der ſofort herbeigerufene Arzt konnte nur den Tod
feſtſtellen.

Rottleberode. Gefahren der Arbeit. Jn der Pfeifen-
fabrik von Zſcheile wurde der jugendlichen Arbeiterin
Strohmeyer beim Bedienen der Schleifmaſchine der Zeige-
finger der rechten Hand vollſtändig herausgeriſſen.

Bockwitz. Der Frauenleſeabend des Sozialdemokra-
tiſchen Wahlvereins findet Donnerstag, den 9. Januar, im
Hotel Waldau ſtatt. Unſere nächſte Mitglieder-Ver-
ſammlung findet Sonnabend, den 11. Januar, abends
8 Uhr, im Gaſthof Kohlſche ſtatt.

Mühlberg. Aus dem Stadtparlament. Die letzte
Sitzung der Stadtverordneten e ig zunächſt die Neuwahlen
des Vorſtehers, Schriftführers und deren Stellvertreter, ſowie
der Kommiſſonen. Außerdem ſtand noch die Verlängerung
des Etats für 1912 auf das Rechnungsjahr 1913 und die Be
ſchlußfaſſung und Erhebung von Kanalbenutzungsgebühr auf
der Tagesordnung. Vor Eintritt in die Tagesordnung gab
der Vorſteher bekannt, daß am 25. November eine Reviſion der

Sparkaſſe und der Stadthauptkaſſe ſtattgefunden habe, ſowie
am 26. November eine außerordentliche Reviſion beider Kaſſen.
An beiden Reviſionen iſt nichts zu erinnern geweſen. Als
Stadtverordnetenvorſteher wurde Herr Teiche und als
deſſen Stellvertreter ver Rollohpf wiedergewählt. Als
„Schriftführer wurde Herr Hermann Dietrich neu und als
deſſen Stellvertreter Herr Rudolf wiedergewählt. Die Kom
miſſionen wurden in ihrer alten Zuſammenſetzung durch ein
ſtimmigen Beſchluß beibehalten. Die Verlängerung des Etats

für 1912 auf das Jahr 1913 wurde genehmigt. Die Erhebung
von Kanalbenutzungsgebühr ſollte in dem Entwurfe mit

3 Prozent zum ſtaatlich veranlagten Gemeindeſteuernutzungs

e

z. Rubland wird dendir der mit ſeinen weiblichen nmhuftieden
hatte ſich eine derliche Strafe erſonnen. Seineücen r die ſich politiſcher
Vergehen ſchuldig gemacht hatten. Die Studentinnen und andereFrauen, die ſeiner Cewent unterſtellt waren, wurden zu ſechs oder
acht vor Vawen e und mußten hier die Buga
r erſetzen, wenn er irgendwelche Ausfahrten untlbſt ſtand dabei hochaufgerichtet in e Wagen, hielt in

linken Hand die Zügel, in der rechten Sepd eine ruſſiſche
e und trieb mit breitem Lachen und frechen Schimpf
reden die Frauen an. h ſelten klatſchte dabei auf irgend eineFrau, die entweder ſ a geworden war oder die P Liebe
nicht erwidert hatte, 7 eitſche hernieder. Dieſes Bild war
ſelbſt für das ſchwärzeſte Suhlan zu arg. Anfangs murrten die
Bauern. Aber niemand pa te es, fend ein lautes Wort g 7
den gewaltigen Mann a 7 nur denMachthabers zugezogen ätte daten e Bauern faſt t dal
den Anblick dieſer empörenden de Endlich faßten ſich mehrere
ein r und ſendeten an den Gouverneur Se Darſtellung des
Falles. Der Gouverneur unterſuchte die Angelegenheit, und von
dieſem Tage an unterblieben die Fahrten, bei denen die Frauen
die Zugtiere ſpielen mußten. Man hat aber bisher noch nichts

ehört, daß der Gefängnisdirektor, der ſich ſolche haarſträubendenebergriffe zuſchulden kommen ließ, b beſtraft oder ſeines Amtes

entſetzt worden wäre. Schon früher erzählte man ſich, daß in
dem Gefängnis, das dieſem Direktor unterſtellt iſt, die haar-ſträubendſten Miß handlungen von egeren vorkommen
ſollen, ohne daß bisher jemand dagegen einſchritt.

Folgenſchwere Pulverexploſion.
Jn dem galiziſchen Städtchen Novi Zarhyczo entſtand in

dem Laden eines Kaufmanns infolge Unvorſichtigkeit eine Ex-
ploſion eines größeren Pulvervorrates. Das Geſchäft wurde
vollſtändig demoliert und alle Anweſenden ſchwer verletzt.
Unter den Verletzten befinden ſich der Kaufmann, ſeine beiden
Töchter und fünf Bauern, die ſich im Laden aufhielten. Ein
Mädchen iſt bereits geſtorben.

Exploſion auf einem franzöſiſchen Kriegsſchiffo.
Kurze Zeit, nachdem das Panzerſchiff M aſſéna den Hafen

von Toulon verlaſſen hatte, explodierte ein Dampfbehälter
der Hauptmaſchine. Die Feuerwache wurde durch den Dampf
furchtbar verbrüht. Acht Tote, darunter ein Quartiermeiſter,
drei Jngenieure und vier Heizer, lagen auf dem Boden des
Maſchinenraums. Das Schiff kehrte ſofort zurück. Der
Oberbefehlshaber Admiral Bous de Lapereyre begab ſich an
Bord des Linienſchiffes Maſſéena und ernannte eine Kommiſ-
ſion, die die Urſache des Unglücksfalls unterſuchen ſoll. So
bald es möglich war, drang der Kapitän zu dem Raume vor,
in dem er die acht ſchrecklich verbrannten Leichen fand.

Kleines Allerlei. Ein öſterreichiſcher Brüſewitz.
Jn der Wollzeile in Wien kam es zu einem Zuſammenſtoß
zwiſchen einem Kavallerieoffizier und einem Fiakerkutſcher,
in deſſem Verlaufe der Offizier den Säbel zog und den Kut-ſcher ſchwer verletzte. Verſchollenes Schiff. Jn
Neuyork befürchtet man, daß der amerikaniſche HilfskreuzerPanther mit 120 Mann beim ſechstägigen Orkan unterge-
gangen iſt, da man ſeit drei Tagen nichts von ihm gehört hat.
Er iſt unterwegs nach Kuba. Betrügeriſcher Ban-kier. Der Bankier Mohrdieck aus Jtzehoe iſt nach Unter-
Bugf gung von mehreren hunderttäauſend Mark angeblich nach

talien geflüchtet. Zu den zwei Zuſammenbrüchen in Kauf-
beuren kommt noch ein dritter. Der Jnhaber des Bankhauſes

Die unterbrochenen Friedensverhandlungen.
London, 7. Januar. Wie das Reuterſche Bureau erfährt,

haben die Verbündeten den Türken Zeit gegeben, die Lage zu

überlegen und ihre Stellung darzulegen. Einer der griechiſchen
Delegierten erklärte, der nächſte Schritt für die Türkei werde
ſein, eine neue Sitzung einzuberufen, wenn ſie etwas mitzu
teilen hätte. Jnzwiſchen könnten die Großmächte über ein. Ein
greifen Beſchluß gefaßt haben oder Adrianopel kann ge-
fallen ſein. Wenn die Türkei irgend vernünftige Vor
ſchläge einbringt, ſo ſind wir bereit, ſie zu erörtern. Aber ihre
gegenwärtigen Vorſchläge ſind vom Standpunkt der Verbün-
deten ſo weit entfernt, daß ſie mit ihm unvereinbar ſind.
Jn den türkiſchen Kreiſen iſt nichts darüber bekannt, wie ſich
die Lage jetzt entwickeln wird, aber man iſt der Anſchauung,
daß die Verbündeten abſichtlich die Vertagung der Konferenz
herbeigeführt haben in der Hoffnung, daß Adrianovel in-
zwiſchen kapitulieren wird.

Adrianopel vor dem Fall.
Sofita, 7. Januar. Auf Wunſch Schükri Paſchas findet

heute eine entſcheidende Zuſammenkunft zwiſchen bulgariſchen
und türkiſchen Delegierten vor der Feſtung Adrianopel ſtatt.
Man erwartet die Kapitulation, zumal ein Radiotelegramm
des Feſtungskommandanten an den Großweſir die Situation
der Feſtung als rettungslos bezeichnet.

Jn den Eisfeldern von Spitzbergen verunglückt.
Chriſtianiga, 7. Januar. Ein bei der hieſigen Tele

graphendirektion aus Spitzbergen eingegangenes Funkentele-
gramm berichtet, daß am 2. Januar bei der Telegraphenſtation
Spitzbergen zwei Männer aus Adventbai eingetroffen ſind mit
der Nachricht, daß am 27. Dezember ein Teilnehmer der deut
ſchen Sitzbergenex pedition namens Ritſcher in
Adventbai angelangt ſei und erzählt habe, daß die Expedition,
die ſich an der Nordküſte Spitzbergens aufhält, nur noch für
einen Monat Proviant habe. Einzelne Teilnehmer ſeien an
Skorbut erkrankt. Er ſelbſt habe einer Abteilung angehört.
die von Wijdebucht nach Adventbai zu gelangen ſuchte, um Hilfe
zu holen. Seine Begleiter, ein Arzt der Expedition, und zwei
Norweger, habe er in Wijdebucht zurücklaſſen müſſen, da ſie er
ſchöpft waren. Jetzt ſeien ſie wahrſcheinlich ohne Nahrungs-
mittel. Sechs andere Mitglieder der Expedition wären in
nördlicher Richtung weitergegangen, um die zweite deutſche
Expedition aufzuſuchen. Von der Adventbai geht nun eine
Hilfsexpedition nach der Wijdebucht ab, für die die Funken
ſtation alle möglichen Rettungsmittel beſtellt hat.

Brennendes unterirdiſches Kohlenlager.
Altenburg, 7. Januar. Jm benachbarten Orte Haſel-

barh iſt man einem ausgedehnten unterirdiſchen Brandherde
eines der in der hieſigen Gegend zahlreich vorkommenden
Kohlenlager auf die Spur gekommen. Schon ſeit einiger Zeit
zeigten ſich in den Gebäuden der dortigen Steinzeugfabrik von
Gebr. Nordmann breite Riſſe und Sprünge, die das Stützen
der Gebäude notwendig machten. Um die Urſache zu ermitteln,
wurden einige Bohrlöcher in die Erde getrieben. Daber ſtieß
man bereits in 5 Meter Tiefe auf ein Kohlenflöz, das
in hellen Flammen ſtand. Nach Ausſagen von Sach-
verſtändigen brennt das Kohlenlager ſchon ſeit Jahren. Der
Brandherd befindet ſich direkt unter der Fabrik. Es wird prit
allen Kräften gearbeitet, um ein Umſichgreifen des Feuers zu
verhindern.

berDirektor u. Beeitzer: Paul Blüthgen.

Sensations-Gustsplel des Kgl. Kummersängers

Werner Alherti.
Hierzu äns grandiose Varieté- Programm.
Kem! Ab heute Nem?Nur wenige Tage! Zum ersten Male in Deutschland
Das&pstüm in !0DMBnut i

Unter leitung des Erfinder I. Jensen.
z Ein vollstäudiges Kostüm wird während 10 Minuten aus 2s Stoffen auf der Bühne, vor den Augen des Publikums, ge- F

zeichnet, geschnitten, genäht, plissiert und auf den von
Astr. Jensen erfundenen, elektrisch betriebenen Maschinen an-
53 fertigt. Mstr. Jensen befindet sich auf der Durchreise von

aris nach Petersburg, und nur so war es der Direktion ge-langen, diese einzig das Sterenae Neuheit nach hier zu verpflichten.

Hochinteressant für Jedermann. 5370

Lindenhof, alle Kröliwitz,
Sonntag den 19. Januar 1913:rohe asten ball a

u vo

Michel Brikets
anerkannt veste Marke.

ABein vertreter für Halle und Vmgegend
Hallesohes Kohlen- und Brikett- Kontor W

e a. S., Merseburgerstr., Ecke Sehmiedstr. Tel. 3939.

IIFordern Sie ausdrücklich

Butzmank
3389

W

]AVerbedattslartel I
Freitag den 10. Januar abends 8“/, Uhrim „Volkspark“, Burgstrasse r

Tagesordnung:
1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Das Zuſammenwirken der Arbeiterorganiſationen.

3. Verſchiedenes.
Vollzähligem 7 pünktlichem Erſcheinen ſieht

entgegen Der Vorſtand.

Sitzung

Achtung Achtung

*1840

Große Versammlung

zmerfeid.
Donneretag e den am. gbend 8 Uhr

Tagesordnung:
Genoſſenſchaftzfrage. Ret.: Geſchäftsführer Karl Röder, Verndurg.

Zu dieſer Verſammlung ſind alle Frauen und d z n ngend
eingeladen.

*1833 AchtungAchtung

wn v Iebbha
Sonntag den 12. Januar in Kroitsoh

„Zum Goetschentale:

Die besten Damen- 24 Herren- Masken erhalten Frl Anfang

7 Uhr. Hierzu ladet freundlichst ein Der Vorstand

Theater und Maskengarderohe-
Verleih-Gesohäft von

zeugner Rledel,
vorm. Gottsohalk, 3563

Halle a. S., Gr. Virionstr. 55,
hält seine reichhaltige Auswahl neuer, feiner

Herren 1. Damen -Naskenkostüme
bei solider Preisstellung bestens empfohlen.

ſo en Ipollo INoater
in Male a- S-OHtretion: Geh. Hofrat R. Riebaräs. I 869 Tränen

Mittwoch, d. 8. Januar 1913 per le tolle Burlegke: Der
nachmittags 3 UhrII. Weihnachts-Kinder-Vor- Zerbrochene

piegel.
stellung zu Kleinen Preisen.

Dasu das gr. Januarprogramm.

Novität:

De

Wie Kleln-elge du 9
Christkind suchen Ling.

mee mit Geſang
ehmann- t,Rüſin von nen et

Abends 7 Uhr:
120. Abonnem. Vorſt. An

tat bad viel e: et
Die Afrikanerin,

Große er in 5 Akten von
Meperbeer.

Kaſſenöffn. 7 U Anf. 7 Ul ment W 53 b Uyr.

Besonders
günstiges Angebot

T

Berta von Kuftner:

Die Waten leer.
Krlog dem Krleg-

Geb. 1 Mark, 7 0.80,Donnerstag, den 9. Jannar 1913

Marie h Porio 20 Pfg.ovität Zum 3. Male: Rovität: Zu beziehen durch die
Die Generalsecke. Volksbuchhandlung.

Luſtſpiel in drei Akten
von Richard Skowronnek.

Arhelter-
Radfahrer Bund

Solldaritat,

i

Ortsgruppe

S Ammendorf
Radewell

en 12. d. Was abends van an:
ber I rn bende

Prämiierung der vier ſchön r Mastken, ſowie einen Preis der ſinn-reichſten Maske. n karten im r kauf ſind o im
il, und erhaus,Es e ihr n adewe 1858 Dreterb u K

MakKulatuar
zu haben in der

De ee e
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